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    KIELER NACHRICHTEN, 28. Juni Warum wollte Svetlana sterben?
  


  
    Einem unfassbaren Zufall ist es zu verdanken, dass der Selbstmordversuch eines 14-jährigen Mädchens in letzter Sekunde verhindert werden konnte!
  


  
    Svetlana A., die als externe Schülerin das Gymnasium Erlenhof besucht, muss so verzweifelt gewesen sein, dass sie in ihrem Leben wohl keinen Sinn mehr sah.
  


  
    Am gestrigen Mittag gegen 12.30 Uhr hat sie die Koppelzäune und das Brombeergestrüpp am Bahndamm zwischen den Stationen Sörup und Süderbrarup überwunden und sich auf die Gleise gelegt.
  


  
    Der Regionalzug, der auf der eingleisigen Bahnstrecke im Halbstundentakt verkehrt, hätte diese Stelle um 12.42 passiert.
  


  
    Da die junge Ukrainerin - sie ist mit ihren Eltern erst vor drei Jahren nach Deutschland gekommen - das Ende einer lang gezogenen Kurve gewählt hatte, spät einsehbar vom Zugführer, wäre der Bremsweg nach Auskunft der Bahnpolizei in jedem Falle zu kurz gewesen. Der Tod unvermeidbar.
  


  
    Doch Svetlana sollte nicht sterben.
  


  
    Denn ein türkischer Vater, Aslan Üzgül, suchte am Bahndamm die Schultasche seines Sohnes und entdeckte dabei die Schülerin.
  


  
    Aslan Üzgül, der das Mädchen von den Gleisen holte, Sekunden bevor der Zug anrollte, ist noch immer tief erschüttert.
  


  
    »Ich danke Allah«, sagte er dieser Zeitung, »dass er mir die Möglichkeit gegeben hat, ein Menschenleben zu retten. Ich weiß nicht, warum dieses hübsche Mädchen sterben wollte. Aber ich bin ganz sicher, dass sie schon bald, wenn der Schock überwunden ist, sich wieder auf das Leben freut und auf die Zukunft, die vor ihr liegt.«
  


  
    Über die Gründe, die das junge Mädchen zu diesem Kurzschluss verleitet haben, ist nichts bekannt.
  


  
    Svetlana ist bislang nicht vernehmungsfähig.
  

  
  


  
    PROLOG
  


  
    Ich heiße Svetlana Olga Aitmatowa. Ich bin vierzehn Jahre alt und weit von hier zur Welt gekommen, in einem Zug zwischen Sibirien und der Ukraine. Meine Mutter sagt, sie hätte es damals noch bis in ein Krankenhaus geschafft, wenn der Zug wegen Schneeverwehungen nicht zwei Tage irgendwo liegen geblieben wäre. Zwei Frauen aus dem Abteil haben ihr bei meiner Geburt geholfen, und ein alter Mann hatte eine Thermoskanne mit kochendem Wasser, gerade aufgefüllt an der letzten Station. Eine der Frauen hieß Svetlana, die andere Olga. Daher habe ich meine Namen. Manche Dinge im Leben kann man sich nicht aussuchen. Ich würde gerne Jackie heißen oder Maggie. Meine Mutter wollte mir eigentlich einen deutschen Vornamen geben, wie Katja oder vielleicht Marie. Weil sie schon damals davon geträumt hat, als sogenannte Russlanddeutsche eine Ausreiseerlaubnis zu bekommen.
  


  
    Ich bin ein Meter und dreiundsiebzig groß, habe die Blutgruppe Null, helles, mittelblondes Haar und graublaue Augen. Außer den üblichen Kinderkrankheiten hatte ich nur eine Blinddarmentzündung. Im Grunde bin ich ein kerngesunder Mensch. Im Grunde... Und seit ein paar Tagen geht es auch wieder aufwärts mit mir, ich fühle mich besser. Jetzt haben wir - glaube ich - schon Anfang August. Es sind Ferien.
  


  
    Manchmal, wenn ich wegen der Hitzewelle, die gerade hier in Schleswig-Holstein herrscht, nicht einschlafen kann, stelle ich mir meine Schule vor, so ganz ohne Schüler. Und ohne Lehrer. Ohne Lärm und ohne Gerenne und Gelächter. Und ohne Leute, die sich auf dem Klo verstecken müssen, weil sie Angst haben. Die Tafel in deiner Klasse ist sauber gewischt. Darauf stehen keine Sachen, die dir Angst machen könnten. Auf deinem Platz klebt kein Zettel, der dich rot werden lässt. Oder dir Tränen der Wut in die Augen treibt. Niemand lauert dir im Treppenhaus auf.
  


  
    In meiner Vorstellung sind im Klassenraum alle Fenster geöffnet. Die Krähen fliegen hinein und hinaus. Manche machen auf die Tische oder hocken auf der Stuhllehne und drehen ihre Köpfe hierhin und dorthin. Sie denken wahrscheinlich, dass es hier schön ist und friedlich. Und überlegen vielleicht, hier nächstes Jahr ihr Nest zu bauen, oben hinter dem Globus auf dem Kartenschrank oder auf der Fensterbank, auf die morgens der erste Sonnenstrahl fällt.
  


  
    Tiere sind ahnungslos. Sie können sich nicht vorstellen, wie gemein die Menschen zueinander sind. Eine Krähe hackt der anderen eben kein Auge aus. Krähen wären die besseren Menschen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich wohne bei meinen Eltern im Finkenweg Nr. 9, erster Stock, in Wohlstorf, einem kleinen Ort. (Jetzt allerdings bin ich für eine Zeit hier in der Kieler Psychiatrie...) Meine Mutter heißt Anna, Anna Leschkowa, weil mein Vater Leschkow heißt, Oleg Leschkow. Vor drei Jahren sind wir aus Dobroje nach Deutschland gekommen. Dobroje ist eine kleine Stadt in der Ostukraine. Obwohl meine Mutter deutsche Vorfahren hat und sie mir als Kind deutsche Schlaflieder
     vorsang, haben wir immer nur Russisch gesprochen. Ich konnte, als ich fünf Jahre alt war, zwar nachplappern: Der Mond ist aufgegangen, die goldenen Sternlein prangen... Aber wenn man mich gefragt hätte, was das heißt - keine Ahnung.
  


  
    Oleg ist nicht mein leiblicher Vater. Aber er ist trotzdem ein guter Papa. Ich sage manchmal Papusch zu ihm. Er ist nur aus Liebe zu uns mit nach Deutschland gekommen. Meine Mutter sagt immer, dass Olegs Seele in der Ukraine geblieben ist.
  


  
    Ich bin gerne hier in der Klinik. Alle Ärzte und Schwestern sind sehr nett zu mir. Ich fürchte mich nie, wenn die Tür aufgeht. Hier kann nicht einfach jeder hereinkommen. Auch nicht die Leute aus meiner Schule, die das böse Spiel mit mir getrieben haben. Hier ist alles abgeschlossen. Die Schwestern und die Ärzte laufen mit einem großen Schlüsselbund herum. Niemand kann einfach herein- oder herausspazieren.
  


  
    Dieses ist die Jugendpsychiatrie und ich bin in der geschlossenen Abteilung. Seit ich hierhergekommen bin, war ich noch nie außerhalb der Klinikmauern. Aber das ist okay für mich. Denn zu unserer Abteilung gehört ein Garten. Mit Bänken und einem Stück Rasen. Das Schönste an dem Garten sind die hohen Mauern, die ihn umgeben. Dicke rote Backsteinmauern. In der Mitte steht eine große Kastanie. Sie hat einen Ast, der weit herausragt; ein dicker Ast, an dem man gut eine Schaukel befestigen könnte. Manchmal träume ich davon, auf einer Schaukel hin- und herzuschwingen, hoch hinaus bis zu den Vögeln.
  


  
    Aber ich denke mir, es ist doch besser, dass es hier keine Schaukel gibt. Sie wäre an Seilen befestigt. Seile oder Stricke
     kann man sich auch gut um den Hals legen, wenn man Schluss machen will. Erhängen ist grässlich. Ich persönlich würde nie auf solch eine Idee kommen, ich weiß nicht mal, wie man eine Schlinge macht, die dazu taugt. Ich will es auch gar nicht wissen. Aber das ist vielleicht der Grund, warum wir keine Schaukel haben.
  


  
    Gestern habe ich im Garten mit Malte Schach gespielt. Malte hält sich für einen sehr guten Schachspieler. Er hat bestimmt ein Dutzend Eröffnungen im Kopf. Er liest Bücher über Schach, über berühmte Partien. Er weiß alles über Kasparow. Ich sehe ihn immer nur über sein kleines Taschenschachbrett gebeugt. Im Aufenthaltsraum, im Garten oder auf den Fluren des Klinikums, wenn er auf einen Arzttermin oder eine Behandlung wartet. Er spielt gegen sich selbst. »Ich gewinne immer«, sagt er. »Mich schlägt keiner.« Es klingt für mich irgendwie so, als wären diese Siege die einzigen in seinem Leben. Als wäre er sonst oft geschlagen worden. Bei Gelegenheiten, die nichts mit Schach zu tun haben. Als er herausbekam, dass ich auch gerne Schach spiele, hat er mich sofort zu einer Partie eingeladen.
  


  
    Warum nicht? Es vertreibt die Zeit.
  


  
    Malte hatte die weiße Dame, durfte also den Eröffnungszug machen. Zieht natürlich den Königsbauern, ich ebenfalls. Er greift meinen Bauern an. Ich zieh mit dem Läufer. Die Grundstellung der Spanischen Partie. Aber was macht er draus? Wie entwickelt er seine Figuren? Alles so leicht durchschaubar. Ich konnte drei Züge von ihm im Voraus berechnen. Das war alles so durchsichtig! Gähn! Ich hätte ihn schon nach dem achten Zug schachmatt setzen können, und ich habe außerdem immer so getan, als müsste ich wahnsinnig nachdenken vor jedem Zug. Wenn Malte erst 
     mal weiß, dass ich ihn schlagen kann, will er bestimmt nicht mehr mit mir spielen.
  


  
    Wenn wir zu Hause Rommé spielen, verliert Mama immer. Und Papa holt dann eine Schachtel Nougatkonfekt heraus, um den Sieg zu feiern. Die Kerle wollen immer gewinnen, sagt Mama. Man muss sie lassen. Ich glaube aber nicht, dass sie das wirklich ernst meint.
  


  
    Meine Mutter war früher Jugendbezirksmeisterin im Schach. Sie hat es mir beigebracht. Sie hat mit mir trainiert, um mich fit zu machen für die Jugendmeisterschaften. Mama hat immer so eine Energie, so einen Riesenehrgeiz.
  


  
    Aber ich interessierte mich zu der Zeit schon viel mehr für alles, was mit Medizin zusammenhing. Als ich neun war, wollte ich Ärztin werden. Ich wünschte mir zum Geburtstag ein Mikroskop. Ich hab mir von meinem Fuß einen kleinen Schnipsel Hornhaut abgeschnitten und jeden Tag unter dem Mikroskop beobachtet, wie sich die Haut verändert. Ich hab mir Haare ausgezogen, meine abgeschnittenen Fingernägel und einmal sogar meinen Nasenrotz untersucht.
  


  
    Meine Lieblingsbücher in der Stadtbibliothek von Dobroje waren ausnahmslos medizinische Bücher. Dort hab ich alles Mögliche nachgelesen, wie das Blut im menschlichen Körper zirkuliert oder wie Eiter entsteht - als ich gerade eine Wunde am Knie hatte. Das war spannend.
  


  
    Kinderbücher hab ich nie gelesen. So was fand ich immer langweilig. Die dritte Schulklasse damals in der Ukraine hab ich übersprungen. Ich war von da an überall die Jüngste, aber das hat mir nichts ausgemacht.
  


  
    Vielleicht erzähle ich das alles irgendwann mal Malte, wenn wir genug Vertrauen zu einander haben. Mal sehn.
  


  
    Ich weiß nicht, weshalb Malte hier ist. Ich könnte Dr. Wiedemann
     fragen, er würde es mir bestimmt sagen. Aber egal. Ich weiß nicht einmal, wie alt Malte ist, ich schätze, ein oder zwei Jahre älter als ich. Seine Nägel sind so abgekaut, dass die Fingerkuppen oft bluten. Dann trägt er Handschuhe aus dünner Baumwolle, die an den Handgelenken zugebunden sind. Meistens versteckt er seine Hände hinter dem Rücken, weil er sich vielleicht schämt. Ich verstehe nicht, wie jemand seine Finger so anknabbern kann, dass es blutet. Das tut mit Sicherheit wahnsinnig weh, weil an den Fingerkuppen die Nervenenden sind. Ganze Nervenbündel. Extrem empfindlich.
  


  
    Aber vielleicht verstehe ich es doch, warum er sich selbst Schmerzen zufügt. Es ist auch eine Art, sich daran zu erinnern, dass man lebt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Niemand kommt ohne Erlaubnis in unsere Abteilung, das hat Dr. Wiedemann mir erklärt. Er sagt, hier bin ich vor bösen Überraschungen geschützt. Jeder Besucher braucht eine Genehmigung des Klinikarztes und auch dann gelangt er nur in den vorderen, den offenen Bereich. Unsere Türen hier haben keine Klinken, sie können ohne Schlüssel gar nicht geöffnet werden.
  


  
    Ich bin froh, dass es so etwas gibt. Ich bekomme hier den Schutz, den ich sonst nirgendwo habe.
  


  
    Die Gitter vor meinem Fenster sind eine große Beruhigung. Ich kann schlafen bei offenem Fenster. Wenn es das Gitter nicht gäbe, hätte ich vielleicht Angst davor, dass jemand hereinklettert oder mir auch nur seine grinsende Fratze zeigt und mir die Zunge rausstreckt. Ich weiß, die Gitter sollen verhindern, dass wir einfach aus dem Fenster springen. Aber ich liege im zweiten Stock. Wenn man springen
     würde, wäre es überhaupt nicht sicher, dass man dann auch wirklich tot ist. Das würde also gar nichts bringen.
  


  
    Hier hat man keine Handys und keine Computer. Ich bin für die anderen nicht mehr erreichbar.
  


  
    Hätte ich von dieser Klinik gewusst, so hätte ich mir schon früher gewünscht, hierher zu kommen. Ganz sicher. Hier, wo niemand ein böses Spiel mit mir treibt.
  

  
  


  
    FEBRUAR
  


  
    »Mama! Mammutschka!!«
  


  
    Ich lief durch den Supermarkt, nahm eine enge Kurve an der Salatbar vorbei, um die Getränkekisten herum, die gestapelten Bierkästen. Ich war wie blind, ich sah gar nichts, nicht einmal Monika, die Kollegin meiner Mutter, die gerade eine Pyramide aus Linsendosen aufbaute.
  


  
    Offenbar ein Sonderangebot.
  


  
    »Mama!«
  


  
    Die Pyramide kippte in einem ohrenbetäubenden Krachen um, die Dosen kullerten über den gekachelten Boden. Es war furchtbar. Aber mir war das in dem Augenblick gar nicht wirklich bewusst. Ich sah nur, wie Monikas rote Pippi-Langstrumpf-Perücke verrutschte, sodass die energische und sonst so clevere Frau auf einmal wie ein großer trauriger Clown aussah. Ich machte einen Satz über den Dosenhaufen und fiel ihr in die Arme. »Tut mir Leid, Monika, ich bring das gleich in Ordnung, ich schwör’s, ich muss nur Mama vorher schnell etwas ganz Wichtiges sagen!« Und schon war ich weiter.
  


  
    »Hoppla, Svetlana! Nicht so forsch!« Das war Herr Wischnewski, den ich fast umgerannt hätte, als ich um die Ecke mit dem Tiefkühlschrank bog. »Das hier ist keine Rennbahn.«
  


  
    »Ich weiß, Herr Wischnewski, tut mir Leid. Aber ich bin so in Eile!« Ich keuchte, ich kriegte kaum Luft, weil ich so 
     aufgeregt war, aber ich bremste und strahlte ihn an. Für ihn musste ich mir Zeit nehmen. Herr Wischnewski war der Chef meiner Mutter, er konnte ihr kündigen, sie innerhalb von einem Monat vor die Tür setzen, ohne besondere Begründung. Solche Arbeitsverträge machte er. Es gab keinen Betriebsrat und für die Branche auch keine Mindestlöhne. Aber Mama war trotzdem froh, dass sie den Job gefunden hatte ohne Vermittlung durch das Arbeitsamt.
  


  
    Also musste sie mit ihm gut auskommen, auch wenn er ein Kotzbrocken war, der seinen weiblichen Angestellten gern mal wie zufällig den Hintern tätschelte und sie am Busen berührte. Gern auch ein bisschen mehr, wenn er sie zu einer Aussprache in sein Büro zitierte. Ich hasse solche Kerle, die immer so einen lüsternen Blick haben, wenn sie weibliches Fleisch sehen. Und ihre Hände nicht ruhig halten können. Ich finde, man dürfte denen das nicht durchgehen lassen, aber Mama sagte immer, wenn ich mich aufregte: »Ach Kätzchen, lass. Es gibt Schlimmeres.«
  


  
    Mamas Chef trug an diesem Tag eine goldbestickte Karnevalsmütze zu einer roten Uniformjacke. Dazu leuchtend rote Apfelbacken und einen angeklebten schwarzen Schnurrbart, der ihn irgendwie als genau den schmierigen Kerl entlarvte, der er in Wirklichkeit war. Aber das merkte er wohl nicht.
  


  
    Es war Faschingsdienstag, der Tag vor Aschermittwoch. Normalerweise wird das in Schleswig-Holstein nicht groß gefeiert, aber Herr Wischnewski hatte vorher bei SPAR in Köln-Porz gearbeitet, wo die Leute wie entfesselt Karneval feiern. Das war offenbar seine beste Zeit gewesen, denn in den Faschingstagen verteilte er Karnevalszeug, wie Kappen und Hütchen, Perücken und Bärte, an seine Angestellten und erwartete, dass sie karnevalistischen Frohsinn verbreiteten.
     Dazu lief ständig irgendeine Übertragung aus einer Karnevalshochburg wie Düsseldorf, Mainz oder Köln. Tätä! Tätä! Tätä!
  


  
    Die Wursttheke, an der meine Mutter damals verkaufte, befand sich im hinteren Teil des Supermarktes, neben der Theke für Fleisch, an der Thomas arbeitete, ein Metzger, der seine Tattoos am Unterarm zeigte, indem er die Ärmel immer bis zum Ellenbogen aufkrempelte. Er hatte Hände wie Bärenpranken. Und immer Blutspritzer auf der Schürze. Aber er entsprach nicht dem Klischeebild, das er bot, er war ein netter Typ. Zwischen der Wurst- und der Fleischabteilung, hinter den Tresen, war die breite zweiflügelige Tür, die zu den Kühlräumen und ins Lager führte. Meine Mutter ist, wenn kein Kunde in Sicht war, oft mal durch das Lager nach draußen entwischt, für eine kurze Pause.
  


  
    Aber an diesem Tag war so viel los, dass an eine Pause zwischendurch gar nicht zu denken war.
  


  
    Komisch, dass ich das alles noch so wie einen Film vor mir sehe: Mama hatte sich als Pirat verkleidet, mit einer schwarzen Klappe über dem rechten Auge. Dazu eine weiße Perücke und ganz viele Sommersprossen auf der Nase und ein rotweiß geringeltes T-Shirt. Sie sah witzig aus. Als ich bei ihr auftauchte, hielt sie gerade eine gewaltige Mortadellawurst in der Hand und fragte die Kundin, wie dick sie die Scheiben wollte. An der Wursttheke trug Mama immer Handschuhe aus ganz dünnem Plastik, weil das hygienischer war. Die Kundin zeigte mit Daumen und Zeigefinger, wie die Scheiben sein sollten, und erklärte auch, wofür. »Cocktailhäppchen, mit einer halben Weintraube und Käsewürfeln, auf Zahnstochern.« Ich dachte, so etwas wäre im vorletzten Jahrhundert Mode gewesen. Aber meine Mama verzog keine 
     Miene, sondern stellte die Maschine ein. Sie hatte mich zwar gesehen, ich stand keuchend und zitternd vor Aufregung an der Theke, aber sie beachtete mich einfach nicht. Der Kunde geht vor, das wusste ich, das hatte sie mir von Anfang an eingebläut. »Ganz egal, und wenn bei uns die Wohnung brennt …«
  


  
    Aber das war mir an diesem Tag gleich. »Mama! Du glaubst nicht, was passiert ist!«, rief ich.
  


  
    Meine Mutter schob die dicke Wurst an dem Schneideblatt vorbei und hielt die erste Scheibe hoch. Die Kundin nickte.
  


  
    »Hast du im Lotto gewonnen?«, fragte eine andere Kundin. Alles lachte.
  


  
    Ich war empört. »Ich spiel doch kein Lotto!«
  


  
    »Dann wirst du auch nie reich«, meinte die Kundin fröhlich.
  


  
    Wieder lachten alle.
  


  
    »Vielleicht doch!«, sagte ich trotzig. Mein Selbstbewusstsein wuchs ins Unermessliche.
  


  
    »Mama«, rief ich, »ich darf aufs Gymnasium wechseln!«
  


  
    Ich sah, wie meine Mutter mitten in der Bewegung innehielt, wie alle Gesichter der Kunden sich zu mir herumwandten, ihre hellen runden Gesichter, manche mit Lippenstift, manche mit Brillen, in denen die Leuchtstrahler an der Decke des Supermarktes sich spiegelten.
  


  
    Ich holte tief Luft. Es war wunderbar, im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Das war mir noch nicht oft passiert. Ich wollte den Moment noch ein bisschen genießen, ihn hinauszögern. »Und weißt du, was noch besser ist?«, rief ich. »Es wird der Erlenhof sein. Ich bekomme ein Stipendium als externe Schülerin. Lernen werde ich dort und wohnen wie bisher bei uns zu Hause!«
  


  
    Die Wurst rutschte meiner Mutter aus der Hand, fiel aber Gott sei Dank nicht auf den Boden, sondern zurück auf die Theke.
  


  
    Mama zog ganz langsam ihre Plastikhandschuhe aus. Dann nahm sie die Klappe über ihrem Auge ab. Offenbar war es heiß dahinter, denn die Wimperntusche war ganz verschmiert, es sah aus wie ein blaues Auge, als hätte jemand ihr ein Veilchen verpasst.
  


  
    »Der Erlenhof? Die Schule am Langen See?«, fragte eine der Kundinnen. Ich hörte aus ihrer Stimme so etwas wie Respekt.
  


  
    »Ist das wahr? Du machst keine Witze? Vielleicht, weil Fasching ist?« Meine Mutter wollte es einfach nicht glauben.
  


  
    Ich lachte, nickte, schüttelte den Kopf. »Keine Witze. Alles wahr!« Ich verschluckte mich, ich hustete, ich lachte wieder. »Ja! Meine Direktorin, Frau Feddersen, lädt dich und Papusch zu einem Gespräch ein! Am besten schon morgen! Ich hab gesagt, du hast mittwochs immer frei. Mama! Ich kann sofort auf die andere Schule wechseln, wenn ihr es erlaubt! Das viele Lernen hat sich gelohnt!«
  


  
    Da sah ich meine Mutter, die immer so ernst gewesen war in der letzten Zeit, zum ersten Mal wieder lächeln. Und ich sah, wie schön sie eigentlich war, meine Mama, mit ihren großen weißen Zähnen.
  


  
    Und ich fand ihren russischen Dialekt, den sie nie ablegen würde, auch in hundert Jahren nicht, ganz großartig, als sie vor allen Kunden sagte: »Siehst du, was ich immer gesagt hab? Gott schaut auf uns herab.« Meine Mutter strahlte noch einmal in die Runde, setzte die Augenklappe wieder auf, zog die Plastikhandschuhe über ihre Finger und schnitt weiter dicke Mortadellascheiben.
  


  
    Ich liebte meine Mammutschka in der Sekunde mehr, als ich sie je vorher geliebt hatte.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen ging Mama zum Friseur. Sie hatte das schon längst vorgehabt, aber irgendwie dann doch die Kosten gescheut. Sie ließ sich helle Strähnen färben und einen Pony schneiden. Papa musste den Anzug anziehen, den er sonst nur zu Weihnachten trug und bei den seltenen Feiern in seiner Firma. Dazu eine rot-weiß gestreifte Krawatte. Es sah echt vornehm aus.
  


  
    Um fünf Uhr nachmittags hatten wir den Termin bei der Direktorin. Sie hatte mir ihre Privatadresse aufgeschrieben. Sie wohnte in der Ludwigsallee, einer schönen Straße mit alten Villen und modernen Bungalows, wo es automatische Garagentore gab und richtige Vorgärten. Wo man den Leuten nicht in die Fenster gucken konnte. Eben was für andere Leute als wir. Solche, die Geld haben.
  


  
    Ich kannte die Straße nur, weil Mama da so gern durchfuhr, wenn wir von der Autobahn kamen. Es war ein Umweg, aber trotzdem: Sie liebte dieses ganze Viertel mit den schönen alten Straßenlaternen und den breiten Fußwegen unter großen Bäumen.
  


  
    Ich glaube, meine Mutter hat, wenn sie in der Ukraine an Deutschland gedacht hat, immer solche Straßen vor sich gesehen, mit herrschaftlichen Häusern, und dazu Parks, in denen kleine Mädchen auf Schaukeln durch die Luft fliegen.
  


  
    Frau Feddersen ist schätzungsweise um die fünfzig, mit einer grauen Kurzhaarfrisur. Ich wette, sie hat sich in ihrem Leben nie die Haare gefärbt. Sie trägt immer Schals oder Seidentücher, und gibt es eine Grippewelle an ihrer Schule, so legt sie den Zipfel des Schals vor den Mund, wenn sie 
     durch die Flure geht. So eine Art Mundschutz, um die Viren abzuhalten, nehme ich an. Wer Husten oder Schnupfen hat, muss zwei Meter Abstand von ihr halten. Das wirkt oft merkwürdig, aber ich mag sie. Denn trotz dieser Marotte ist sie so ein mütterlicher Typ Frau, der gern jeden Schüler, der Kummer hat, an den dicken, weichen Busen drückt. Sie hat eine sanfte, dunkle Stimme und lutscht unentwegt Salbeipastillen, weil sie empfindliche Stimmbänder hat. Frau Feddersen singt im Kirchenchor. Alt. Einmal wurde das Weihnachtsoratorium aufgeführt, von Bach. Bei dem berühmten Lied »Schlafe mein Liebster, schlaf ein« kam bei mir totales Gänsehautfeeling auf. Boah! Danach hatte ich immer richtig Ehrfurcht vor ihr. Vorher hab ich nie darüber nachgedacht, dass die Lehrer neben der Schule auch noch ein anderes Leben haben.
  


  
    Sie wohnte in einem alten Haus, das als einziges in der Straße nicht wirklich vornehm wirkte, aber von oben bis unten mit Efeu bedeckt war. Selbst im Winter waren die Blätter grün. Weil es an diesem Nachmittag geregnet hatte, glitzerten an der ganzen Wand die Wassertropfen auf den Blättern. Über dem Eingang war ein Glasdach und es gab eine Gegensprechanlage.
  


  
    »Zweiter Stock!«, rief Frau Feddersen. Der Summer ging und wir drückten die Tür auf. Innen war alles weiß lackiert. Ganz frisch, man konnte die Farbe noch riechen. Ein roter Teppichläufer auf den weißen Stufen. Das sah nun doch vornehm und elegant aus, ich hatte so was vorher noch nicht gesehen. Und auf jeder Etage gab es ein Fenster, vor dem jeweils ein Gummibaum stand.
  


  
    Die Direktorin wartete auf uns in der offenen Wohnungstür. Sie empfing meine Eltern so herzlich, als würde sie sie 
     ewig kennen. Mich drückte sie an sich, als wären wir seit Jahren enge Freunde. Was wirklich nicht stimmte.
  


  
    Sie hatte Tee und Kaffee gekocht, meine Eltern konnten sich aussuchen, was sie nehmen wollten. Auf dem Tisch standen Teller mit Plätzchen.
  


  
    Papa setzte sich etwas verlegen auf die Kante des Sessels und sprang immer sofort auf, wenn Frau Feddersen noch irgendetwas fehlte: »Oh, wir brauchen Zucker, wie dumm von mir.« Gleich wollte er den Zucker aus dem Schränkchen neben der Tür herbeischaffen. Einige Plätzchen waren mit Marmelade gefüllt und uns klebten die Finger. Da sprang mein Vater wieder auf, um die Servietten zu holen. Es war ein bisschen peinlich, aber er wollte Kavalier spielen, wollte aufmerksam sein. Ich konnte mir meinen Vater plötzlich als kleinen Jungen vorstellen, der seiner Lieblingslehrerin die Taschen getragen hat. Ich musste innerlich grinsen.
  


  
    Mama lächelte die ganze Zeit. Sie schaute sich voller Neugier, aber doch diskret, in dem Wohnzimmer der Direktorin um.
  


  
    Die Sonne schien durch die kleinen Erkerfenster. Davor stand ein Klavier mit aufgeschlagenem Deckel. Noten von Wolfgang Amadeus Mozart. An den Wänden hingen schöne Bilder. Und das Zimmer war mit einem hellen flauschigen Teppichboden belegt, der allen Lärm verschluckte. Es war so eine friedliche, wohlige Ruhe in dem Raum. Ich weiß, dass Mama in dem Augenblick dachte: So würde ich auch gerne leben.
  


  
    »Sie wissen«, sagte Frau Feddersen an meine Eltern gewandt, »dass Ihre Svetlana ein sehr kluges Mädchen ist!«
  


  
    Mein Vater reckte sich. Er zog den Bauch ein und machte die Schultern noch breiter. »Wirklich?«, fragte er.
  


  
    »O ja, daran besteht kein Zweifel, und deshalb müssen wir alles tun, um dieses Talent zu fördern.« Frau Feddersen und ich saßen nebeneinander auf dem Sofa. Sie legte einen Arm um meine Schultern, so als würden wir beide eine Front gegen meine Eltern bilden müssen.
  


  
    »Svetlana ist immer gern in die Schule gegangen«, sagte meine Mutter. »Sie lernt auch gern. Sie hat viel schneller Deutsch gelernt als wir.«
  


  
    »Ich nur wenig Deutsch...« Mein Vater wurde ein bisschen rot. »Männer mehr faul als Frauen.«
  


  
    »Du bist nicht faul, Oleg«, widersprach meine Mutter, »dir fehlt nur die Begabung für fremde Sprachen. Svetlana hat die Begabung.«
  


  
    Frau Feddersen lachte gutmütig. Sie fragte meinen Vater nach seinem Beruf.
  


  
    »Ich Lastwagenfahrer bei EMROX«, sagte er, »immer unterwegs nach Weißrussland.« Er lächelte meiner Mutter zu. »Nur wenig zu Hause.«
  


  
    Ach Papusch, dachte ich, rede doch in ganzen Sätzen, nur ein einziges Mal. Mir zuliebe. Nur weil wir heute bei meiner Direktorin sind. Aber hoffnungslos.
  


  
    Meine Mutter spricht viel besser Deutsch als er, aber sie hat eben diesen sehr harten russischen Akzent. Ich weiß nicht, warum es mir gelungen ist, diesen Akzent fast völlig abzulegen, die andere Sprache wie eine Muttersprache zu beherrschen. Ich hab eben Glück.
  


  
    Meine Mutter erzählte der Direktorin, dass sie als Wurstverkäuferin im Supermarkt angestellt war. Und dass es eine schöne Arbeit sei.
  


  
    Hey, dachte ich verblüfft, wieso sagt sie das jetzt? Sie findet die Arbeit doch grässlich, seit Monaten kommt bei uns 
     schon keine Wurst mehr auf den Tisch, weil sie den Geruch danach nicht auch noch zu Hause ertragen will. Wir müssen immer Käse essen, Quark oder Eier oder Salate. Nie Wurst. Oder Würstchen etwa, die findet Mama komplett grauenvoll. »Wenn ihr wüsstet, was da alles drin ist«, sagt sie immer, »dann würdet ihr die auch nicht wollen. Da verwenden die Fleischer alle Reste der geschlachteten Tiere. Da sind sogar Schweineaugen drin.« Und jetzt erzählte sie, während sie wie eine feine Dame ihren Kaffee trank, dass sie gerne als Wurstverkäuferin im Supermarkt arbeitete. Ich konnte das nicht mit anhören.
  


  
    »Mama! Wieso erzählst du nicht, dass du eigentlich Lehrerin bist?«, rief ich empört. »Wir sind seit drei Jahren hier in Deutschland und du hast vorher als Lehrerin gearbeitet.«
  


  
    Da wurde sie ganz rot und sah mich streng an. »Das ist doch nicht wichtig«, erwiderte sie.
  


  
    »Doch, es ist wichtig!«, rief ich. »Mach dich doch nicht kleiner, als du bist!«
  


  
    Und weil Mama nichts weiter sagte, sondern nur dasaß mit ihrem roten Gesicht, hab ich dann Frau Feddersen erzählt, dass meine Mutter in der Ukraine als Grundschullehrerin gearbeitet hat. Dass sie mal Bezirksjugendmeisterin im Schach war. Und dass sie eigentlich gehofft hatte, auch hier in Deutschland als Lehrerin arbeiten zu können. Aber daran war gar nicht zu denken gewesen. Wir sind als Spätaussiedler gekommen. Meine Mutter gehörte zu den sogenannten Schwarzmeerdeutschen, die von Stalin nach Sibirien verschickt worden waren und erst in den Siebzigerjahren von dort fort durften, in die Ukraine oder nach Weißrussland. Aber viele wollten nicht in der Ukraine bleiben oder in Weißrussland, sie hatten genug vom Kommunismus, sie wollten gleich weiter nach Deutschland.
  


  
    Meine Mutter hat in Sibirien so viel erlebt, so harte Zeiten gehabt. Grausige Zeiten, denke ich, weil sie nie davon redet. Ich wünschte mir so, dass sie an diesem Tag, bei Frau Feddersen, den Mund aufmachen und etwas erzählen würde. Schon um ihre Familie (und also mich!) interessanter zu machen. Aber sie tat es nicht. Sie erzählte nicht einmal, wie ich zur Welt gekommen war, im Zug, auf einer alten Pferdedecke. Sie schaute mich nur an, während ich redete und redete, und sagte schließlich leise: »Kätzchen, es ist nicht wichtig, wirklich nicht. Außerdem bin ich wirklich lieber hier in Deutschland Verkäuferin als in der Ukraine Lehrerin. Da hab ich ja nicht mal genug verdient, um mir einen neuen Wintermantel kaufen zu können.«
  


  
    Das Telefon klingelte, und dann sagte Frau Feddersen, dass sie leider doch nicht so viel Zeit für uns hätte. Und mein Vater sprang schon auf, weil er dachte, wir würden gleich wieder rausgeschmissen. Aber Frau Feddersen bat ihn, sich wieder zu setzen, denn wir hätten eines ja gar noch nicht besprochen: Ob sie denn überhaupt wollten, dass ich aufs Gymnasium gehe.
  


  
    Und dann erzählte sie von der Lehrerkonferenz, wo alle Lehrer (ALLE!) sich dafür ausgesprochen hatten. Dass man mir jede Chance geben möchte, weil man glaube, dass in mir »viel Potenzial stecke«. Und auch, dass ich diesen Ehrgeiz habe, das hätten sie immer gemerkt. »Du brennst ja richtig«, sagte Frau Feddersen. »So hätte ich mir auch manch anderen Schüler gewünscht.« Sie hätten vor der Entscheidung gestanden, mich eine Klasse überspringen zu lassen oder mir eben zu empfehlen, die Schule zu wechseln. Aber sie seien sich alle einig gewesen, dass ich die Chance haben müsste zu studieren. Und das ginge mit Realschulabschluss 
     nun einmal nicht, auch wenn ich in jedem Fach auf einer Eins stünde.
  


  
    Meine Mama erzählte, dass ich oft nachts noch deutsche Bücher gelesen habe, um meinen Vokabelschatz zu vergrö ßern, und dass ich mir besonders komplizierte Redewendungen und Grammatikregeln auf kleine gelbe Post-it-Zettel geschrieben habe, die immer am Badezimmerspiegel klebten. »Ich habe oft gedacht«, sagte meine Mutter, »dass Svetlana zu viel tut, dass sie krank davon wird.«
  


  
    »Aber ich bin nicht krank geworden«, warf ich ein. »Ich bin pumperlg’sund.« (Das Wort »pumperlg’sund« hatte ich gerade neu in meinen Wortschatz aufgenommen. Weihnachten war der Sissi-Film mit Romy Schneider wiederholt worden. Die Sissi sagte immer: »pumperlg’sund.«)
  


  
    Frau Feddersen lächelte mich an. Ihr war wohl ziemlich schnell klar geworden, dass meine Eltern mir keine Steine in den Weg legen würden, um aufs Gymnasium zu wechseln. Sie war erleichtert und erzählte von einem anderen ukrainischen Elternpaar, das sich überhaupt nicht anstrengte, Deutsch zu lernen, und ihre zwei Söhne (ich kannte die beiden) auch nicht dazu anhielt, in der Schule Ehrgeiz zu entwickeln.
  


  
    Vielleicht hat sie sich deshalb so für mich engagiert, um selbst auch ein Erfolgserlebnis zu haben.
  


  
    Sie bot dann meinem Vater einen Cognac an, den er aber, obwohl er Cognac liebt, erschrocken ablehnte. Ich denke, er wollte vor der Direktorin nicht als Säufer erscheinen. Dabei hatte sie es doch nur nett gemeint.
  


  
    Jedenfalls endete der Besuch damit, dass Frau Feddersen mich umarmte und mir sagte, ich könnte immer zu ihr kommen, wenn ich ein Problem hätte. Aber sie sei sicher, auch an der neuen Schule würde es keine Probleme geben.
  


  
    Sie fand es auch richtig, dass ich nicht bis zu den Sommerferien warten musste, um aufs Gymnasium zu wechseln, sondern jetzt sofort gehen konnte. »Jeder Monat zählt«, sagte sie eindringlich, »und du musst ohnehin eine immense Stofffülle aufholen. Ist dir das bewusst?«
  


  
    Ich nickte. Ich hatte vor Aufregung einen Kloß im Hals. Eigentlich wollte ich sagen, dass mich die Stofffülle überhaupt nicht schreckte, dass ich im Gegenteil neugierig auf alles Neue war. Aber ich bekam es irgendwie nicht heraus.
  


  
    »Der Erlenhof«, sagte sie, »ist eine Schule mit angegliedertem Internat. Da herrscht eine besondere Stimmung, da halten die Schüler mehr zusammen; sie betrachten sich als eine Familie, weil sie ihre wirklichen Familien nur einmal im Monat sehen können oder in den Ferien...« Frau Feddersen erwähnte, dass sie es sich als Schülerin immer gewünscht habe, in solch einem Internat zu leben, weil es dort viel interessanter war. Aber ihre Eltern seien dagegen gewesen.
  


  
    »Ich beneide dich«, sagte sie mir zum Abschied. »Sicher wirst du später, wenn du erwachsen bist und einen Beruf hast, diese Zeit als die schönste deines Lebens betrachten. Und solltest du doch einmal Sorgen haben«, wiederholte sie, »so findest du hier immer eine offene Tür. Jederzeit bist du herzlich willkommen, um deinen Kummer bei mir abzuladen.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange; er roch nach Salbei. »Ich möchte einfach, dass aus dir einmal etwas Großartiges wird. Du hast besondere Begabungen. Mach deine Eltern stolz«, sagte sie. »Überzeuge sie davon, dass es sich gelohnt hat, hierher nach Deutschland zu kommen.«
  


  
    Ich war ziemlich aufgeregt. Mein Kopf glühte. Denn natürlich war es von Anfang an mein Wunsch gewesen, aufs 
     Gymnasium zu kommen. Ich wollte unbedingt das Abitur machen, um später studieren zu können. - Selbst jetzt, hier in dieser Klinik, spüre ich, dass ich immer noch Lust habe, etwas zu lernen und voranzukommen. Ich bin eben so. Und Frau Feddersen und die anderen Lehrer haben das damals erkannt und wollten mir dabei helfen. Das war ein so großartiges Gefühl, dass ich vor Dankbarkeit weiche Knie hatte und beinahe losgeheult hätte.
  


  
    Es war der wichtigste Tag für mich, seit wir in Deutschland angekommen waren.
  


  
    Als wir die Wohnung der Direktorin verließen und durch den schönen Garten auf das schmiedeeiserne Tor zugingen und der Kies unter meinen Schuhen knirschte - da empfand ich mich zum ersten Mal als Deutsche. Wir hatten zwar schon deutsche Pässe, doch als wirklich zugehörig haben wir uns nicht gefühlt, weil die Menschen, mit denen wir redeten, uns - oder genauer: meine Eltern - immer sofort am Dialekt erkannten. Und dann fragten: Woher seid ihr?
  


  
    Und wenn ich dann für uns antwortete: Wir sind Deutsche, dann fragten sie mich trotzdem: Aber woher kommt ihr? Aus Russland? Oder Ex-Jugoslawien?
  


  
    Immer war da sofort eine Mauer. Unsichtbar für die anderen, aber für mich so real, dass ich glaubte, ich würde mich daran blutig stoßen.
  


  
    An diesem Nachmittag war die Mauer auf einmal weg. Als habe sie nie existiert. Als habe ich mir das alles immer nur eingebildet, die Zurückweisung, das Abschätzende … Im Bus hatte ich einmal gehört, wie zwei Frauen in der Reihe vor mir über Spätaussiedler aus Russland sprachen. Die eine meinte: »Das ist doch unglaublich, dass wir von unseren Steuergeldern diese Schmarotzer finanzieren müssen. 
     Die lassen sich alles bezahlen, kommen hier ins Schlaraffenland und unsereins rackert sich ab.« Und die andere fügte grimmig hinzu: »Sollen sie doch alle wieder dahin zurückgehen, wo sie hergekommen sind. Wir brauchen sie hier nicht. Keine Türken. Keine Russen. Überhaupt keine Fremden.«
  


  
    Hey, dachte ich, als wir jetzt auf unser Auto zusteuerten, vielleicht braucht ihr uns doch? Und ich stellte mir vor, dass ich irgendwann einmal, vielleicht als Ärztin an einem Krankenhaus, genau diese beiden Frauen vor mir hätte. Beide vielleicht schwer verletzt. Und davon abhängig, dass ich es war, die wüsste, wie man sie wieder gesund machen könnte. »Da seht ihr, wie ihr uns braucht«, würde ich sagen, bevor man sie in den OP brächte. -
  


  
    Beim Einsteigen ins Auto gab ich meiner Mutter einen Kuss und dann meinem Vater.
  


  
    »Was hast du, Kätzchen?«, fragte Mama überrascht. Wir küssen uns nicht mehr besonders oft. Ich bin schließlich schon vierzehn. Da träumt man eher davon, einen tollen Jungen zu küssen. Besser noch: von einem tollen Jungen geküsst zu werden. Da sind die Eltern nicht unbedingt das, was man zum Kuscheln braucht.
  


  
    »Dein Kätzchen ist einfach nur glücklich«, sagte mein Vater. »Siehst du das nicht?«
  


  
    Papusch, dachte ich, du bist zwar nicht mein richtiger Vater, aber du kennst mich besser, als es ein leiblicher Vater könnte.
  


  
    Ja, ich war superglücklich. Ich freute mich, ich war ungeduldig, ich wäre am liebsten noch am gleichen Nachmittag zu meiner neuen Schule gefahren. Ich wollte meine Eltern überreden, einen kleinen Ausflug dorthin zu machen. Dass wir uns einfach nur einmal umsehen. An meiner neuen Wirkungsstätte,
     sozusagen. Ich brannte darauf, endlich Schülerin eines Gymnasiums zu sein, mit der Aussicht aufs Abi, auf ein Studium. Lernen hat mir, im Gegensatz zu vielen anderen Schülern, immer Spaß gemacht. Ich hatte aber auch Glück: Es fiel mir alles so leicht. Ich war riesig neugierig auf die Schulbibliothek, die ich mir gigantisch vorstellte, ich freute mich auf schlaue Lehrer, die mir alles beibringen würden, was ich wissen wollte. Es würde großartig werden.
  


  
    

  


  
    Aber meine Mutter wollte nicht. Sie sagte, sie habe auf einmal Kopfschmerzen. Außerdem seien ihre Füße eiskalt. Überhaupt sei ihr irgendwie nicht gut. Sie nahm mich in den Arm und sagte: »Lass uns nach Hause fahren. Wir machen es uns gemütlich.«
  


  
    Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kommt es mir so vor, als wenn meine Mammutschka da schon so etwas wie eine Ahnung hatte, unbewusst. Von dem, was mich erwartete. So eine Art sechsten Sinn.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Erlenhof hat eine eigene Website. Wenn man die anklickt, dann baut sich sofort ein Bild auf von einem schlossartigen Gebäude, riesig, mit einer großen Freitreppe, davor Rasen und Kieswege. Echt beeindruckend. Darüber läuft dann die Schrift: »Ein Internat stellt sich vor: Der Erlenhof am Langen See. Ein neusprachliches Gymnasium, das Jungen und Mädchen von der fünften Klasse bis zur staatlich anerkannten mittleren Reife oder zum Abitur führt.« Dann Musik. So ein poppiger Song, in dem das Internatsleben glorifiziert wird. Dabei schwenkt die Kamera über die Nebengebäude hinweg, das Jungenhaus, das Mädchenhaus, die Sportanlagen. Man sieht eine Gruppe fröhlicher Radler,
     eine andere Gruppe, die mit ihrem Lehrer unter einem großen Baum sitzt und arbeitet. Schüler, die sich für eine Theateraufführung schminken. Schüler, die mit Chemikalien allerhand Versuche machen, bei denen es dampft und zischt. Dann läuft die Schrift weiter: »Für den Erlenhof mit seinem hoch motivierten Team aus Lehrern und Erziehern steht neben dem Schwerpunkt einer fundierten Ausbildung zur Hochschulreife der Mensch im Vordergrund. Jeder Schüler hat eine Seele, die bei allem Streben nach Wissen nicht ins Hintertreffen geraten darf. Der Erlenhof wird seit fast fünfzig Jahren als staatlich anerkanntes Internat geführt. Dass unsere Einrichtung im internationalen und im nationalen Vergleich so gut abschneidet, verdanken wir jedoch auch unseren großzügigen Förderern und Ehemaligen, denen das Gedeihen der Schule immer noch am Herzen liegt...« Und so weiter und so weiter.
  


  
    Es gab Fotos vom Essraum, einem großen Saal. Vom Theater, das wie ein richtiges Theater aussah, vom Kinosaal, vom Physikraum, der modernen Turnhalle, den Sportanlagen draußen.
  


  
    Die Werbeseite war echt stark. Zum Abschluss gab es Bilder einer Sommerfete, die im Park gefeiert wurde. Eine Schulband spielte, ein DJ legte auf und in den Baumkronen schaukelten Lampions. Whow! Ich war so hin und weg, dass ich mich kaum davon lösen konnte. In der Nacht habe ich geträumt wie ein Weltmeister. Ich schwebte in einer anderen Stratosphäre. In einer Art Paradies für empfindliche Seelen und wissbegierige Schüler. Also genau richtig für mich.
  

  
  


  
    MÄRZ
  


  
    Der Erlenhof liegt ein Stück entfernt von Wohlstorf, unserem Wohnort. Genau 6,5 Kilometer vom Ortsschild an gemessen, und es gibt, bis auf eine Ausnahme, keine öffentlichen Verkehrsmittel dorthin. Ich bin die Strecke mit dem Fahrrad am Wochenende abgefahren. Denn meine Mutter würde mich nicht bringen können, wegen ihrer Arbeit, sie musste schon sehr früh in den Supermarkt, an ihren Tresen...
  


  
    Ich kannte den Gebäudekomplex von Schule und Internat am Langen See. Die Anlage ruhte wie ein hochherrschaftlicher Gutshof, durch hohe Hecken vom Umland abgegrenzt, zwischen Wiesen und Äckern, in einer vollkommen ebenen Landschaft, die einen glauben machte, die Erde sei eine langsam rotierende Scheibe. Das Haupthaus lag etwas höher, mit einer breiten Freitreppe, vor der sich ein Park ausdehnte, mit Rasenflächen, Kieswegen, Rosenrabatten und riesige Rhododendren, die im Mai voller weißer und roter Blüten sein würden. An der Schule gab es (wie ich bald erfuhr) eine Arbeitsgruppe, die sich um den Park kümmerte. Freiwillige, zwei Nachmittage in der Woche.
  


  
    Wie fast immer hier im Norden ist das Meer nahe und ein Wind weht beständig über die Ebene und wie überall am Meer gibt es Möwen. Ihre Schreie hör ich gern. Lieber als das heisere Krächzen der Krähen, die auch überall sind. 
     Krähen sind hier im Sommer wie im Winter. Sie ziehen nie fort in wärmere Gegenden. Manchmal sieht man sie in den Baumkronen, zu Hunderten.
  


  
    Im Frühjahr und im Herbst, auf ihren langen Reisen, ziehen Schwärme von Wildgänsen über unser Land hinweg. Wenn ich früher ihre Flügelschläge hörte, war ich oft auf die Straße gelaufen, um mir die Formationen anzusehen, die immer wechselnden Muster, die sie an den Himmel malten. Im Altertum haben die Griechen aus den Flügen der Wildgänse die Zukunft gedeutet. Das fand ich schon immer spannend. Wenn ich unglücklich war, träumte ich davon, mit ihnen zu ziehen.
  


  
    Das Einzige, was die Idylle stört, ist der Lärm der Kampfjets, die vom nahe gelegenen Militärflughafen zu Übungsflügen aufsteigen. Wie blitzende Säbel zerschneiden sie die Luft, kündigen sich mit einem dunklen Brummen an, das sich dann steigert und wie ein Heulen wird, je näher sie kommen. Manchmal glaubt man, die Piloten in der Kanzel erkennen zu können, ihre Helme, die sie wie Mondwesen aussehen lassen.
  


  
    Die Jungen meiner alten Schule fanden die Kampfflieger »geil«. Mir machten diese Flieger dagegen Angst. Manchmal donnerten sie in nur hundert Metern Höhe über uns hinweg, obwohl mindestens zweihundert Meter vorgeschrieben waren. Danach gab es jedes Mal Proteste von der Gemeinde.
  


  
    Aber es passierte nichts. Meine Mutter sagte dann: »Das Militär macht doch überall, was es will.« Mama hasste das Militär.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Lange See ist für die Wohlstorfer das Sommerparadies. Obwohl es ein Moorsee ist, ein stehendes Gewässer, über 
     dem im Sommer dichte Mückenschwärme kreisen. Die Erde am Ufer ist schwarz. Man kann kein helles Handtuch dort ausbreiten, das würde die Schwärze sofort annehmen. Wenn es heiß und trocken ist, wird die Erde wie Kaffeepulver, jeder Windstoß wirbelt sie auf, nach einem Regenguss ist alles schwarzer Schlamm. Der Lange See hat, gesehen aus der Vogelperspektive, die Form einer Banane, weshalb er von den Leuten Chiquita-See genannt wird. Er ist von dichtem Schilf umstanden. Es gibt nur zwei oder drei kleine Buchten, in denen der Zugang zum See erlaubt ist. In einigen Schilfabschnitten brüten alle möglichen seltenen Wasservögel. Die darf man nicht stören. Deshalb ist dort alles mit Maschendraht abgesperrt. Aber manchmal sieht man die Vogelschwärme aus dem Schilf aufsteigen wie aufgeschreckte Hühner, oder sie schwimmen in Massen aus dem Schilf heraus aufs offene Wasser, dann hört man ihre heiseren Schreie.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Meine Eltern sind mit mir nie an den See gefahren. Meine Mutter kann nicht schwimmen. In dem sibirischen Ort, in dem sie gelebt hat, gab es keine Gelegenheit, das zu lernen, und später war sie wohl zu stolz oder zu verlegen, es einzugestehen. Papa hat nie gesagt, ob er schwimmen kann oder nicht. Er sagte immer, Wasser interessiere ihn nicht.
  


  
    Deshalb also war ich bisher nur ganz selten am Chiquita-See gewesen. Und ich habe mich auch nie getraut, in der Bucht zu schwimmen, die an das Internatsgelände grenzt. Niemand aus unserer Schule in Wohlstorf machte das. Das Internat war irgendwie etwas anderes, etwas Fremdes, es gehörte in diese Gegend und auch wieder nicht. Die Schüler aus den höheren Klassen des Erlenhofs kamen manchmal in unseren kleinen Ort (am späten Nachmittag gab es eine 
     Busverbindung), besetzten im Sommer die besten Plätze vor dem Eiscafé, trugen Sonnenbrillen und machten auf cool. Viele trieben sich auch am Bahnhof herum, genauer vor dem Kiosk, und deckten sich da mit Snacks und Chips ein, all solchem Zeug, das es im Internat nicht gab (wie ich mich bald selbst überzeugen konnte), weil es die Zähne kaputt macht. Ich hab auch mal zufällig gesehen, wie einer der Jungen - der war bestimmt nicht älter als zwölf oder dreizehn - eine Flasche Whisky am Kiosk kaufte und sie unter seiner Jacke versteckte.
  


  
    Wenn Leute aus meiner Schule am Bahnhof waren, weil sie auf einen Zug warteten oder auf dem Vorplatz einfach nur abhängen wollten, kam es fast nie zu irgendwelchen Kontakten. Die Erlenhofer blieben unter sich und wir Wohlstorfer auch, als habe jeder seinen Stolz.
  


  
    Manchmal kam auch ein Trupp von ihnen abends in den »Anker«, eine gemütliche Kneipe in der Hauptstraße. Der Wirt war ein cooler Typ und er mochte junge Leute. Die Erlenhofer kamen hierher, wenn sie etwas zu feiern hatten, oder auch wenn sie etwas besprechen wollten, was besser nicht im Internat besprochen werden sollte.
  


  
    Sie trugen, wenn sie das Internat verließen, immer ihre Schulkleidung: im Winter ein dunkelgrünes Sweatshirt mit dem Aufdruck ERLENHOF GERMAN COLLEGE, im Sommer weiße T-Shirts mit dem entsprechenden dunkelgrünen Aufdruck. Schon durch diese Kleidung wirkten sie wie eine homogene Truppe, wie Leute, die wirklich zusammengehörten.
  


  
    Wir Wohlstorfer saßen an den Nebentischen, hörten, wie sie lachten und redeten, sahen, wie sie sich umarmten und miteinander ganz ungeniert kuschelten, wie sie die Köpfe 
     über irgendwelchen Papieren zusammensteckten und sich heißredeten über ein Theaterstück oder einen Roman, hörten, wie sie großkotzig Bier bestellten und lauthals ihre Trinksprüche anstimmten. Jeder wusste, dass die Erlenhofschüler keinen Alkohol trinken durften, aber dem Wirt war es egal. Und wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter. Einmal habe ich gesehen, wie ein Schüler - er war schon über achtzehn - so betrunken aus dem Anker gekommen ist, dass die anderen ihn stützen mussten. Wie einen Sack haben sie ihn über die Lenkstange des Fahrrades gelegt und sind mit ihm weggeradelt. Der Wirt hat am Fenster gestanden und ihnen nachgesehen, die Lippen bedenklich verkniffen. Schließlich hätte er aufpassen können, dass so was nicht passiert. Als die gleiche Gruppe eine Woche später wieder da war, wurde nur Cola getrunken. Wir saßen am Nebentisch und versuchten, so zu tun, als interessierten sie uns nicht, weil sie auch für uns keinen Blick hatten.
  


  
    Ich kann mich nicht erinnern, dass sich einmal ein Erlenhofer in ein Mädchen aus unserem Ort verliebt hätte, dass es da irgendwelche Querverbindungen gegeben hätte. Sie machten auf mich den Eindruck einer verschworenen Gemeinschaft, wie Leute, die sich selbst genug sind. Die niemanden anderes brauchen. Wir waren Luft für die. Ich beneidete sie glühend um dieses Gefühl. Schon damals wollte ich gern eine von ihnen sein.
  


  
    

  


  
    In unserem Ort gab es eine Haupt- und Realschule, aber kein Gymnasium. Die Sophie-Scholl-Gesamtschule, ein Riesenbetonkomplex für tausend Schüler, war zwei Bahnstationen entfernt. Das war die Einrichtung für unseren gesamten Landkreis, eine Mittelpunktsschule.
  


  
    Jeder wusste, dass er dorthin zu gehen hatte, wenn er das Abitur machen wollte.
  


  
    Jeder wusste, dass der Erlenhof pro Jahr nur ein einziges Stipendium an einen Externen vergab. Also kostenlosen Unterricht. Denn der Erlenhof war zwar staatlich geprüft, aber man musste Schulgeld zahlen und nicht gerade wenig.
  


  
    Meine Eltern hätten sich das von ihrem Gehalt im Leben nie leisten können.
  


  
    Warum genau ausgerechnet ich das Stipendium bekam - Frau Feddersen hat es mir nicht gesagt, und ich hab mich auch nicht getraut, sie das zu fragen. Ich hab keine Ahnung, wirklich. Vielleicht steht es irgendwo in den Statuten des Erlenhofs, dass sie ab und zu auch mal ein Migrantenkind aufnehmen müssen, um ihr soziales Engagement zu zeigen. Alles ist möglich.
  


  
    Und bestimmt hat jeder Lehrer gemerkt, wie ich mich angestrengt habe. Wie ich gebüffelt habe …
  


  
    Ich war vierzehn, beherrschte das Deutsche inzwischen so gut, dass ich sogar in dieser Sprache träumte, hatte im ganzen Jahr keine einzige Schachpartie gegen meine Mutter verloren und meine Zensuren waren klasse.
  


  
    Ich fühlte mich unglaublich stark, als ich am 6. März morgens mein Fahrrad aus dem Keller holte, die Wollmütze tief in die Stirn zog, die Schlüssel in die Anoraktasche steckte, Fäustlinge überstreifte und losfuhr.
  


  
    Meine Eltern waren nicht da, um mir für den ersten Tag im Erlenhof Glück zu wünschen. Zweimal über die rechte Schulter spucken, das vertreibt böse Geister. Mir hat keiner über die Schulter gespuckt. Papa war mit seinem Laster auf dem Weg nach Minsk und Mama schon auf der Arbeit. Der Supermarkt öffnete um halb acht, und sie musste 
     eine Stunde vorher da sein, um die Auslagen fertig zu machen. Ich hatte getan, als schliefe ich noch, als Mama zu mir ins Zimmer kam. Sie sollte nicht merken, dass ich die ganze Nacht vor Aufregung kein Auge zugetan hatte.
  


  
    

  


  
    Es hatte geschneit, ganz leicht nur, aber genug, um die Straßen mit einer glatten Schicht zu überziehen. Ein eisiger Ostwind kam mir entgegen und genau in diese Richtung musste ich treten.
  


  
    Frühmorgens um diese Zeit im März ist es noch dunkel und der Dynamo verbrauchte viel von meiner Kraft. Der Bahn übergang war geschlossen, es dauerte endlos, bis der Güterzug vorbei war, ich zählte zweiundfünfzig Waggons. Aber dann öffnete die Schranke sich immer noch nicht und mir starben langsam die Fußzehen ab. Ich hätte meine gefütterten Stiefel anziehen können, die Papa mir aus Kiew mitgebracht hatte. Aber dafür hätte ich mich geschämt. Es waren keine Lederstiefel, es war eine Art Kunstleder, mit Kunstpelz gefüttert, so wie man sich »Russenstiefel« eben vorstellt. Nur gewärmt hätten sie viel besser als die dünnen braunen Lederschuhe, die ich für meinen ersten Tag ausgesucht hatte. Es waren meine besten Schuhe. Spitz und schmal, das war der neue Trend. So spitz, dass einem der große Zeh glatt abfrieren konnte. Aber: Wer schön sein will, muss eben leiden... Dafür hatte ich wenigstens eine Mütze übergestülpt, obwohl das extrem dämlich aussieht, wegen meiner dicken Haare und dazu, weil ich sie zu einem Zopf geflochten hatte. Es sah aus, als würde ich einen Rastaschopf unter der Mütze verbergen.
  


  
    Es war abgemacht, dass ich mich vor dem Lehrerzimmer einfinde, damit der Klassenlehrer Dr. Simonis mich begrü
     ßen und mich mit in meine neue Klasse nehmen konnte. Ich wusste, wo das Lehrerzimmer war, das hatte man mir bei einem Antrittsbesuch ein paar Tage zuvor gezeigt, ich kannte auch den Fahrradunterstand draußen, in Gedanken hatte ich all diese Wege hundertmal gemacht in meinen schlaflosen Nächten.
  


  
    Was ich nicht bedacht hatte, war das schlechte Wetter, der Schneefall, der erneut einsetzte und nun heftig, als ich auf der baumlosen Chaussee gegen den Wind ankämpfte. Immer wieder rutschte ich auf der gewölbten Fahrbahn in den Graben, rappelte mich auf, klopfte den Schnee ab, schob das Rad zurück und strampelte weiter. Die Autos kamen mir mit aufgeblendeten Scheinwerfern entgegen, Schneeflocken klebten an meinen Wimpern. Vielleicht waren es auch zu Eis gefrorene Tränen. Ich strampelte gegen die Uhr an, und ich wusste, ich würde den Kampf verlieren.
  


  
    Gerade als ich in die Einfahrt zum Erlenhof einbog, hörte ich den Gong, das erste Zeichen für den Stundenbeginn. Der Hausmeister, wie ein Eskimo in einen Anorak mit Pelzkappe gehüllt, fegte den Schnee von der Freitreppe.
  


  
    Ich warf mein Fahrrad einfach hin und spurtete die Stufen hoch.
  


  
    Der Mann unterbrach seine Arbeit, um mich anzustarren. »Jetzt ward dat aver tid!«, knurrte er, als er mir Platz machte. Damals wusste ich noch nicht, dass der Hausmeister von den Schülern »Fietje« genannt wurde. »Fietje« hießen früher oft die jüngsten Matrosen auf den Walfangschiffen. Wenn die Kapitäne und Offiziere zu faul waren, sich den richtigen Namen zu merken. So wie früher in Deutschland alle Hausmädchen »Emma« hießen. Unser Hausmeister redete immer Plattdeutsch, auch mit Leuten, die das nicht verstanden.
     Das war ihm egal. Er war stolz auf seinen norddeutschen Dialekt.
  


  
    »Tut mir leid, aber die Straße war so glatt!«, keuchte ich an ihm vorbei.
  


  
    »Und wat wör mit din Fahrrad? Soll dat hier liegen blieve?«, rief er. Ich tat, als habe ich es nicht gehört. Im Laufen zog ich die Mütze vom Kopf und schüttelte den Schnee ab. Zerrte mit klammen Fingern an dem Reißverschluss.
  


  
    Ich musste gegen den Strom der Schüler anlaufen, die in ihre Klassen gingen. Ich sah Lehrer mit Mappen und Büchern unter dem Arm, die mich erstaunt musterten, als sie mir Platz machten. Keiner sprach mich an.
  


  
    Mein Gesicht glühte inzwischen. Das Herz schlug wie verrückt.
  


  
    Ich hasse es, zu spät zu kommen, in meiner alten Schule war ich kein einziges Mal zu spät gekommen! Ich finde es furchtbar, in die Klasse zu treten, wenn alle anderen schon an ihrem Platz sind. Wenn dich fünfundzwanzig Augenpaare anstarren und der Lehrer seinen Satz unterbrechen muss. Und dich fragt, was los gewesen ist, und du musst dir irgendeine Ausrede aus den Fingern saugen. Dabei kommt es doch immer auf dasselbe hinaus: Du bist zu spät aufgestanden. Und in meinem Fall: Du hättest früher losfahren sollen.
  


  
    Der zweite Gong. Auf einmal wurde es ruhiger in den Gängen.
  


  
    Noch einzelnes Fußgetrampel, das Schlagen einer Tür, das Zufallen eines Fensters.
  


  
    Nach Atem ringend, stand ich endlich vor dem Lehrerzimmer. Dr. Simonis war nicht mehr da! So ein Mist! Trotzdem hatte ich noch eine winzige Hoffnung, dass er drinnen auf mich warten könnte. Ich klopfte.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Ich klopfte ein zweites Mal, jetzt so laut, dass es mein Herzpochen übertönte.
  


  
    Wieder keine Reaktion.
  


  
    Zaghaft drückte ich die Klinke herunter - abgeschlossen.
  


  
    O Gott. Er war im Unterricht, und ich wusste nicht einmal, wo sich der Klassenraum befand. Ich schaute mich ratlos um.
  


  
    Da tauchte am Ende des Ganges der Hausmeister mit seinem Besen auf. Er winkte, als er mich sah, und beschleunigte seine Schritte.
  


  
    Er kam irgendwie drohend auf mich zu. Ich wich zurück.
  


  
    »Hey«, rief er, »hast du nicht gehört, dass ich dir nachgerufen habe?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, ich hatte einen Kloß im Hals.
  


  
    »Wir haben einen Unterstand für die Fahrräder«, sagte er wütend. »Die wirft man hier nicht in der Gegend rum. Entweder ich melde das oder du bringst das Fahrrad jetzt sofort an seine Stelle.« Vor Aufregung war er ins Hochdeutschse gewechselt.
  


  
    Er blieb vor mir stehen. Er hatte aufgeplatzte Äderchen an den Wangen und war unrasiert. Sein Atem war eine geballte Ladung aus Kaffee- und Knoblaucharoma. Ich hasse Knoblauch, ich mag ihn weder essen noch riechen, obwohl mein Papa steif und fest behauptet, dass man hundert Jahre alt werde, wenn man jeden Morgen vor dem Frühstück eine rohe Knoblauchzehe esse.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte ich flehend, »aber ich bin zu spät. Das ist mein erster Tag hier. Und ich weiß nicht, wo meine Klasse ist... Und der Lehrer, bei dem ich mich hier melden sollte, ist nicht mehr da. Es ist abgeschlossen...« Ich 
     rüttelte wie ein kleines verirrtes Kind an der Tür, ich hasste mich selbst, weil ich merkte, dass mir die Tränen kamen. Ich meine, ein Mädchen in meinem Alter weint vor dem Lehrerzimmer! Das ist so furchtbar und so peinlich, dass man dafür schon bestraft werden sollte.
  


  
    Aber vielleicht war mein hilfloser Auftritt doch nicht so schlecht. Denn der Mann wurde auf einmal sanft, fast väterlich. »Na, na«, knurrte er, während er mir die Schulter tätschelte, »dir reißt schon keiner den Kopf ab. Du bist eine Externe, was? Ich kenn sonst alle Erlenhofer.«
  


  
    Ich nickte stumm. Ich drehte den Kopf weg, um mir die Tränen abzuwischen.
  


  
    »Woher kommst du denn?«
  


  
    »Wohlstorf«, sagte ich.
  


  
    Der Mann lächelte. »Ah. Genau wie ich. Wie heißt denn dein Klassenlehrer?«
  


  
    »Dr. Simonis.«
  


  
    »Gut, dann bring ich dich ins Büro, und da sagt dir Frau Jessen, wo du hinmusst.«
  


  
    »Und das Fahrrad?«, flüsterte ich.
  


  
    »Da mach dir mal keine Sorgen, min Deern. Darum kümmer ich mich schon. Und morgen weißt du Bescheid: einfach früher aufstehen.«
  


  
    Ich nickte. Das hatte ich mir selbst schon vorgenommen.
  


  
    

  


  
    Unser Klassenraum befand sich auf der Rückseite des Hauptgebäudes im zweiten Stock.
  


  
    Dr. Simonis lehnte, als ich eintrat, an der Fensterbank, mit verschränkten Armen. Ein Junge aus der Klasse las etwas vor, einen Aufsatz oder etwas aus einem Buch. Ich war viel zu aufgeregt, um das genau zu registrieren.
  


  
    Ich hatte ganz behutsam, ohne zu klopfen, die Tür aufgezogen. Ich wollte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich. In der geöffneten Tür blieb ich einfach stehen. Der Junge las weiter, ohne mich zu bemerken. Mehrfach hörte ich das Wort »Scientology«. Ich wusste, das war eine Sekte. Aber mehr auch nicht. Dr. Simonis schaute mich unentwegt an, so als erwarte er etwas von mir. Aber ich wusste nicht, was. Sollte ich guten Tag sagen?
  


  
    Noch einmal rausgehen und anklopfen und wieder reinkommen? Oder einfach tapfer in den Raum treten? Oder abwarten, bis der Junge geendet hatte? Was erwartete er? Warum lächelte er nicht wenigstens oder gab mir irgendein Zeichen, das ich deuten konnte?
  


  
    Es wurde unruhig in der Klasse. Ein paar Leute begannen, miteinander zu tuscheln. Sie schielten zu mir herüber. Der Junge geriet mit seinem Vortrag aus dem Takt. Und dann hob plötzlich ein Mädchen in der ersten Reihe die Hand (sie war rothaarig und hatte tausend Sommersprossen im Gesicht) und rief: »Dr. Simonis! Es ist jemand gekommen.«
  


  
    Da erst kam Bewegung in Dr. Simonis, er stieß sich vom Fensterbrett ab und kam mir entgegen. Er trug Cordhosen, einen Rollkragenpulli und ein Tweedsakko. Braune Wildlederschuhe. Ich glaube, ich habe nicht auf sein Gesicht, sondern auf die Füße geschaut. Wie sonst sollte ich das mit den Wildlederschuhen in Erinnerung haben?
  


  
    »Oh, ja!«, sagte er. »Stimmt! Da ist ja jemand. Ich hab gar nicht das Klopfen gehört.«
  


  
    Ich wurde feuerrot.
  


  
    »Danke, Justine, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast.« Der Lehrer lächelte Justine zu und legte kurz, 
     im Vorbeigehen, seine Hand auf ihr Pult. Er ließ mich nicht aus den Augen und ich stand da wie angewurzelt.
  


  
    »Guten Tag«, sagte Dr. Simonis, als er dicht vor mir haltmachte.
  


  
    »Guten Tag«, flüsterte ich.
  


  
    »Wie bitte?« Er legte seine Hand ans Ohr.
  


  
    »GUTEN TAG!«, wiederholte ich so laut ich konnte.
  


  
    Simonis nickte zufrieden.
  


  
    »Darf man fragen, warum du hier eingetreten bist?«
  


  
    »Ich bin nicht eingetreten«, flüsterte ich, »ich habe in der Tür gewartet, ich wusste nicht genau, ob...«
  


  
    Wieder hielt der Lehrer seine Hand ans Ohr.
  


  
    »... OB ICH EINFACH REINKOMMEN DARF!« Ich war so aufgeregt, dass ich nicht mehr wusste, wie man richtig zwischen den Worten Luft holt.
  


  
    Es war jetzt still in der Klasse. Mucksmäuschenstill. Ich schaute einmal kurz über die Gesichter hinweg. Ich dachte: Sie sehen gar nicht fremd aus. Gar nicht schlimm. Es ist eine ganz normale Schulklasse. Bleib ruhig. Entspann dich. Du hast nichts verbrochen. Du bist einfach nur zehn Minuten zu spät. Am ersten Tag, das ist zwar peinlich, aber wie hatte der Hausmeister gesagt: Die reißen dir schon nicht den Kopf ab.
  


  
    Mir wurde plötzlich klar, dass Dr. Simonis mich mit seiner Reaktion bestrafen wollte, weil ich unpünktlich gewesen war. Weil er auf mich hatte warten müssen und ich ihn versetzt hatte.
  


  
    »Du wirst doch wissen«, sagte er gerade, als ich zu meiner Schlussfolgerung gelangt war, »ob du einen Grund hast, hier hereinzukommen.«
  


  
    Ich richtete mich auf, holte Luft.
  


  
    »Ich bin für diese Klasse eingeteilt«, sagte ich nun klar und deutlich, »es ist heute mein erster Tag und ich bitte für die Verspätung um Entschuldigung. Ich bin erst zum Lehrerzimmer gegangen.« Ich blickte Dr. Simonis an; er zuckte mit keiner Wimper. »Und dann zum Sekretariat. Das hat alles auch noch Zeit gekostet.« Simonis schwieg.
  


  
    »Ich bin mit dem Fahrrad gekommen, aber wegen der Glätte und des Schneefalls habe ich mich in der Zeit verschätzt. Es kommt nicht wieder vor. Verzeihen Sie. Es tut mir leid.«
  


  
    Puh. Mehr konnte ich nicht tun.
  


  
    Dr. Simonis lächelte plötzlich, streckte mir die Hand entgegen und sagte: »Entschuldigung angenommen. Bitte, komm rein und schließ hinter dir die Tür.«
  


  
    Ich war erleichtert.
  


  
    Als er zu seinem Pult zurückging, sagte er im Plauderton, an die Klasse gerichtet: »Wirklich ein scheußlicher Morgen, was? Im Radio haben sie gesagt, dass es auf allen Straßen zu Staus und Verkehrsunfällen gekommen ist.« Er winkte mich zu sich und legte seinen Arm um meine Schulter.
  


  
    »Wir haben also einen Neuzugang.« Aufmunternd schaute er mich an. »Möchtest du dich selber vorstellen?«
  


  
    Ich nickte. Darauf war ich vorbereitet. Ich schnurrte herunter, was ich vorher hundertmal vor dem Spiegel geübt hatte.
  


  
    »Ich heiße Svetlana Aitmatowa und habe in den letzten zwei Jahren die Realschule in Wohlstorf besucht.«
  


  
    Eine gewisse Unruhe machte sich in der Klasse breit.
  


  
    »Ah«, sagte Dr. Simonis, »aus der Realschule aufs Gymnasium und das mitten im Semester. Wie hast du das geschafft?«
  


  
    Natürlich wusste er es; ich denke, er wollte mir einen Gefallen tun hier vor den Schülern.
  


  
    »Ich glaube, durch gute Noten«, erwiderte ich also. Ich weiß nicht, ob es zu stolz oder selbstbewusst geklungen hat, aber ich spürte plötzlich eine Veränderung. So als richteten sich die Schüler auf ihren Stühlen auf, um mich besser mustern zu können. Ich sah, wie zwei Mädchen miteinander tuschelten, ohne die Augen von mir zu lassen. So etwas verunsichert mich total. Ich weiß es nicht, vielleicht bilde ich mir das heute auch ein, aber mir schien, dass irgendetwas anders war. Die Art der Aufmerksamkeit, der Ausdruck der Gesichter vor mir.
  


  
    »Und vor der Realschule?«, fragte Dr. Simonis.
  


  
    »Habe ich in der Ukraine gelebt«, sagte ich. »In Dobroje.«
  


  
    Wieder ein Getuschel und Gemurmel. Aber ich wollte mich nicht noch mehr verunsichern lassen.
  


  
    »Natürlich war die Unterrichtssprache Russisch«, sagte Dr. Simonis.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Russisch ist also deine Muttersprache«, fügte er hinzu.
  


  
    Ich nickte wieder.
  


  
    »Und wo hast du so gut Deutsch gelernt?«
  


  
    »Hier, als wir nach Deutschland kamen«, antwortete ich. »In der Schule, aus Büchern und dem Fernsehen.« Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    Dr. Simonis lächelte anerkennend. »In kürzester Zeit«, sagte er, während er den Blick über die Köpfe der Schüler schweifen ließ, »hat Svetlana so gut eine fremde Sprache gelernt, dass sie damit sogar den Sprung auf dieses Gymnasium geschafft hat. Wie finden wir das?«
  


  
    Einen Augenblick herrschte Stille im Klassenraum, aber dann auf einmal begannen einige Schüler, mit den Füßen unter den Tischen zu scharren, zögernd machten es endlich alle, bis Dr. Simonis sie mit einer Handbewegung stoppte.
  


  
    »Das war dein Applaus, Svetlana«, sagte er. »Hier auf dem Erlenhof wissen wir Engagement und Einsatz zu würdigen. Also«, er deutete auf einen unbesetzten Platz in der Nähe des Fensters, »wir haben schon für einen Tisch und einen Stuhl gesorgt. Willst du dich dahin setzen? Und dann bitten wir Maximilian, einfach noch einmal mit seinem Referat von vorn zu beginnen.«
  


  
    Maximilian, ein blonder Junge mit einem blauen Wollschal um den Hals, verdrehte die Augen. »Ist das Ihr Ernst, ganz von vorne?«
  


  
    Dr. Simonis lächelte. Er wartete, bis ich an meinem Tisch Platz genommen hatte.
  


  
    Dann sagte er fröhlich: »Mein heiliger Ernst. Wir wollen doch Svetlana die Chance geben, deinen ganzen Text zu hören.« Er hob, um das Getuschel zu beenden, die Arme. »Bitte Konzentration. Nachher werden wir über Maximilians Thesen diskutieren. Da erwarte ich viele Wortmeldungen. Also, hört genau hin.«
  


  
    

  


  
    Am Ende der Stunde ermahnte Dr. Simonis die Schüler, sich an den Kodex der Schule zu halten. »Ihr wisst, was das bedeutet«, sagte er, »kümmert euch um Svetlana. Macht sie mit allem vertraut. Erklärt ihr, was sie nicht weiß, und nehmt sie in eure Mitte.«
  


  
    Ich wurde rot, als er das sagte. Rot vor Freude und auch ein bisschen vor Verlegenheit.
  


  
    Ich blieb deshalb einfach abwartend sitzen, als Simonis 
     den Klassenraum verließ, und wartete voller Herzklopfen ab, was passieren würde.
  


  
    Sekunden später war ich schon umringt. Einige meiner neuen Mitschüler schoben die Tische zusammen und hockten sich im Schneidersitz darauf, ein Mädchen im perfekten Lotussitz, manche balancierten auf Stuhllehnen oder stützten sich auf die Schulter ihres Nachbarn, einer lehnte am Fenster, mit verschränkten Armen, als imitierte er den Lehrer. Ich sah auch, wie ein Mädchen nervös mit einer Zigarettenschachtel spielte. Und eine andere, die eine SMS in ihr Handy tippte. Man hatte mir beim Vorstellungsgespräch gesagt, dass das Benutzen von Handys während des Unterrichts strengstens verboten sei. Deshalb hatte ich mein Gerät lieber gleich zu Hause gelassen. Es war komisch, so viele fremde Leute so nah auf dem Pelz zu haben, sie waren ganz dicht um mich, schubsten und drängelten. Zeitweise fühlte ich mich wie ein frisch geborenes Eisbärenbaby im Zoo. So anders. Aber es war trotzdem gut. Es war intensiv, sie waren echt an mir interessiert, sie würden mich kennenlernen und in ihren Kreis aufnehmen. Es würde der Anfang einer langen Freundschaft werden. Ich kannte noch niemanden von ihnen, ich wusste weniger von ihnen als sie von mir. Ich kannte nicht einmal ihre Namen. Ich hatte keine Ahnung, was für eine Art Leben sie als Internatsschüler führten, ohne die Eltern in greifbarer Nähe, ohne den Schutzraum ihres eigenen Zuhauses. Ich hatte nie darüber nachgedacht, was für ein Leben Internatsschüler eigentlich lebten. Tausend Dinge gingen mir in diesen Sekunden, als sie mich umstanden und anstarrten, durch den Kopf. Wollte ich ihnen in dem Augenblick so ähnlich wie möglich sein?
  


  
    Ich weiß es nicht mehr. Klar war nur, dass ich den Rest 
     meiner Schulzeit mit ihnen verbringen würde. Ich wagte nicht, sie neugierig anzusehen, weil sie alle ihre Augen auf mich gerichtet hatten. Selbst das Handy war wieder in der Jackentasche des Mädchens verschwunden.
  


  
    Es war still. Sie sagten nichts, sie schwiegen und blickten mich an, nicht unfreundlich. Ich hatte keine Ahnung, was sie von mir erwarteten.
  


  
    In meiner Nase begann es zu kribbeln. Ich hatte mal gesehen, wie jemand Schnupftabak nahm und danach mit einem mächtigen Prusten seine Nase entleerte. Irgendwie fühlte ich, dass mir jetzt gleich genau so etwas passieren würde. Je mehr ich versuchte, das Kribbeln zu ignorieren, desto weiter kam es in meiner Nase voran. Mein ganzer Schädel bestand nur noch aus einer Nasenschleimhaut, die sich zusammenzog, um im nächsten Augenblick zu explodieren.
  


  
    Ich hatte kein Taschentuch. Das war das Fatale. Ich hab sonst immer ein frisches Päckchen Papiertücher bei mir. Ausgerechnet an dem Tag hatte ich es vergessen. Meine Augen begannen zu tränen.
  


  
    Ich kniff die Augenlider zusammen, streckte die Hand blind in die Gegend und wisperte: »Tschuldigung... hat jemand für mich ein Taschentuch?«
  


  
    Es dauerte einen Moment. Ich dachte schon, die halten das für eine Show oder für einen Witz. Aber dann rief ein Junge: »Hey. Klar. Hier.« In dem Augenblick, als ich das Taschentuch in den Fingern spürte, konnte ich den Nieser nicht mehr zurückhalten. Ich prustete los, es war eine unglaubliche Erleichterung, nachdem ich mich so lange bezähmt hatte. Aber es war zu früh. Ich hatte das Papiertuch noch nicht einmal auseinandergefaltet. Wahrscheinlich ging ein Sprühregen über die nieder, die mir am nächsten 
     standen. Keine Ahnung, ich kriegte die Augen immer noch nicht auf. Ich wollte sie auch gar nicht aufmachen.
  


  
    »Bist du allergisch oder so was?«, hörte ich fragen. Der Stimme nach war es der Junge, der mir eben geholfen hatte. Ich blinzelte. Ich sah einen Typen mit Brille, der mich freundlich anlächelte, während er sich mit einem frischen Papiertaschentuch die Ärmel rieb. Sie hatten sich alle einen Meter weit von mir zurückgezogen. Mein Gesicht glühte, ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Jemand rief schrill: »Oder die asiatische Grippe?«
  


  
    Ich hob beschwichtigend die Arme. »Nein. Es ist überhaupt nichts. Ich bin nicht krank oder so. Vielleicht... ich weiß nicht...« Ich brach mitten im Satz ab. Es war ziemlich zwecklos. Ich wusste nicht weiter. Ich fühlte mich total bescheuert.
  


  
    Danach herrschte erst einmal wieder Stille. Das Mädchen mit dem Handy tippte erneut eine SMS ein. Sie hatte Haare, so gegelt und wild in alle Richtungen abstehend, wie das bei 10-jährigen Jungen gerade Mode ist. Fand ich irgendwie komisch. Sie lächelte, während sie ihre SMS abschickte. Ich hatte sie die ganze Zeit im Blick. Dicker Kajalstrich um die Augen. Ich dachte: Die will jemand anderes sein. Keine Ahnung, warum ich das dachte.
  


  
    Und mein nächster Gedanke: Jetzt simst sie es in die ganze Welt, dass ich einen Niesanfall hatte.
  


  
    Vielleicht waren nur ein paar Sekunden vergangen. Aber für mich eine gefühlte Ewigkeit, bis endlich jemand wieder das Wort ergriff. Es war das Yogamädchen. Sie hatte blonde lockige Haare und riesige Veilchenaugen. Sie war so schön. Ihr Gesicht ganz ebenmäßig, mit einer schmalen geraden Nase. Ich dagegen hab eine breite, kräftige Nase. Ich hasse 
     sie und beneide jeden, der so ein zierliches »Stück« hat wie dieses Mädchen.
  


  
    »Also«, sagte sie, »ich glaube, wir sollten uns endlich alle mal vorstellen. Ich bin Marcia.«
  


  
    Ich lachte dankbar. »Hallo, Marcia!«
  


  
    Ein Junge mit unheimlich abstehenden Ohren trat neben Marcia und legte ihr wie ein Geistlicher, der einen Segen spendet, seine Hand auf den Kopf. Marcia saß so gerade, als hätte sie einen Stock verschluckt, die Beine vorbildlich gefaltet, dass ich schon beim Hinsehen ein Ziehen in den Oberschenkeln bekam.
  


  
    »Marcia macht den Rekord im Lotussitz, sie kann fünf Stunden so sitzen, ohne dass ihr die Beine einschlafen«, sagte der Junge. »Toll, oder?«
  


  
    Ich lächelte, ich nickte. Marcia saß immer noch reglos da.
  


  
    »Außerdem ist sie unsere Klassensprecherin«, fügte der Junge hinzu. »Sie hat allerdings nur mit einer Stimme Vorsprung gewonnen. Ich bin der Simon.«
  


  
    Er streckte einladend die Hand aus und ich hob den Arm. Noch bevor ich »Hallo, Simon« zu ihm sagen konnte, hatte er meine Finger schon ergriffen und mit einem unglaublich festen Händedruck fast zerquetscht. Ich war so geschockt, dass ich einen hochroten Kopf bekam. Ein paar der Schüler lachten, sie kannten das offenbar.
  


  
    »Hallo«, keuchte ich mit letzter Kraft.
  


  
    Endlich ließ er meine Hand los. Sie war ganz weiß und gefühllos. Erst nach Sekunden zeigte ein Kribbeln in den Fingerspitzen, dass das Blut wieder zirkulierte. Simon lachte fröhlich. »Hat hoffentlich nicht wehgetan?«
  


  
    »Geht so«, murmelte ich gequält, aber irgendwie tapfer.
  


  
    »Ich trainiere Karate«, sagte er. »Da fasst man manchmal etwas härter zu. War keine Absicht.«
  


  
    »Er kann einen Ziegelstein mit der Handkante durchschlagen«, rief jemand, der sich hinter den anderen versteckte.
  


  
    »Aha«, sagte ich. Zugegeben, war nicht gerade sehr geistreich. Aber ich fühlte mich echt komisch, so umringt von lauter fremden Gesichtern, die alle irgendetwas loswerden wollten oder etwas von mir hören.
  


  
    Das Mädchen hob ihr Handy und machte ein Foto. Ich merkte es erst, als der Blitz aufleuchtete. »Hey! Naddel! Steck das Ding weg«, rief Simon wütend. »Du weißt, was passiert, wenn du wieder erwischt wirst!«
  


  
    Sie wurde also Naddel genannt. Seltsam, wie mochte sie wirklich heißen? Ganz schnell verschwand das Handy in ihrer Jackentasche. Es war eine Jeansjacke, mit Fellfutter. Kaninchen oder Murmeltier oder so was. Ich hatte in einer Illustrierten gesehen, dass so etwas unter reichen Kids gerade in Mode kam.
  


  
    »Wie lang ist eigentlich Pause?«, fragte ich nur um irgendetwas zu sagen.
  


  
    »Zehn Minuten«, erwiderte ein anderes Mädchen. »In der nächsten Stunde haben wir Bio. Da reden wir gerade über die Risiken von genetisch veränderten Lebensmitteln. Ich kann mir auf der ganzen Welt kein langweiligeres Thema vorstellen. Ich bin übrigens Tilly. Meinen richtigen Namen kennt hier keiner. Das ist wie bei Naddel.«
  


  
    »Ich heiß Nadine«, rief Naddel jetzt, »und ich find den Spitznamen echt doof. Aber hier gibt’s Leute, die freuen sich, wenn ich mich darüber ärgere, deshalb ärgere ich mich nicht.«
  


  
    Ich dachte: Was sagt sie? Was für Leute meint sie? Und wieso ärgern? Aber weil alle über ihre Bemerkung lachten, lachte ich auch.
  


  
    Tilly stellte sich hinter mich und berührte meinen dicken blonden Zopf. »Mann, du hast vielleicht Haare!«, sagte sie. »Die sehen auch aus, als wären sie genetisch verändert. Oder ist so was in Russland normal?«
  


  
    Ein paar lachten, aber nicht unfreundlich. Sie fanden das wohl irgendwie nur komisch.
  


  
    »Darf ich mal aufmachen?«, fragte Tilly und hielt den Zopf fest.
  


  
    »Lieber nicht«, sagte ich. »Ich krieg die Haare immer so schwer wieder zusammen.«
  


  
    »Pass auf, dass sie sie dir nicht mal abschneidet«, rief jemand. »Sie leidet nämlich unter hormonell bedingtem Haarausfall.« Das gab wieder einen Lacher.
  


  
    Tilly wirbelte empört herum. »Hör du bloß auf, Kaspar. Von dir wollen wir lieber gar nicht reden.« Und sie raunte mir von hinten ins Ohr: »Kaspar guckt Pornos im Internet!«
  


  
    »Hey, nicht flüstern!«, rief jemand.
  


  
    »Ich hab nur gesagt, dass Kaspar eine Schwäche für nackte weibliche Ärsche hat«, meinte Tilly. Jetzt lachten noch ein paar mehr.
  


  
    »Lass das, Tilly«, sagte Yoga-Marcia, »das ist dämlich.«
  


  
    »Okay, bin schon still.« Tilly baute sich jetzt vor mir auf. Sie hatte eine ziemlich schräge Frisur, total asymmetrisch, auf der einen Seite fielen ihr die Haare lang über die Augen und auf der anderen waren sie raspelkurz. Das Ganze leuchtete in Maisgelb mit einer roten Strähne. Sah ein bisschen nach Punk aus. So gewollt schräg. Aber das passte irgendwie
     nicht zu ihren Klamotten, die kreuzbrav waren. Plötzlich beugte sie sich vor und küsste mich. Erst auf die linke Wange, dann auf die rechte, dann auf den Mund. Und sie grinste. »Das macht ihr doch so in Russland, oder? Da küssen sich doch sogar die Politiker zur Begrüßung auf den Mund.«
  


  
    Ich erwiderte das Grinsen. Ihr Kuss schmeckte nach Lakritze. Irgendwie lustig.
  


  
    »Wie heißt noch mal das Kaff, aus dem du kommst?«
  


  
    »Wohlstorf«, sagte ich.
  


  
    »Nein. In Russland.«
  


  
    »Ich komm nicht aus Russland. Ich komm aus der Ukraine.«
  


  
    »Das ist doch fast dasselbe.«
  


  
    Ich erwiderte darauf nichts. Das war mir zu blöd.
  


  
    »Sag mal irgendetwas auf Russisch!«, rief jemand.
  


  
    »Was denn?«, fragte ich.
  


  
    »Na, irgendwas. Was dir gerade einfällt.«
  


  
    Sie standen um mich herum und schauten mich an. Ich kannte jetzt schon ein paar von ihnen: Karate-Simon, wie ich ihn heimlich nannte, Yoga-Marcia und Punky-Tilly. Ich hob ratlos die Schultern. »Keine Ahnung. Mir fällt nichts ein.«
  


  
    Ein Mädchen drängte sich nach vorn. Sie war mir schon in der Stunde aufgefallen. Ich hatte sie gut beobachten können, weil sie schräg vor mir gesessen hatte. Während des ganzen Unterrichts hatte sie einen Ärmel von ihrem Pulli aufgeribbelt, zuerst war es nur ein kleiner Wollfaden, den sie um ihren Finger wickelte, aber dann ribbelte sie immer weiter und formte ein Knäuel daraus. Es wurde immer dicker, während der Ärmel kürzer und kürzer wurde. Als Dr. Simonis
     einmal seinen Platz plötzlich verließ und auf sie zukam, biss sie blitzschnell auf den Faden, trennte ihn ab und versteckte das Knäuel und ihren Arm unter dem Tisch. Gleich nachdem Dr. Simonis den Klassenraum zur Pause verlassen hatte, zog sie den Pulli aus, rollte ihn zu einer Wurst zusammen und knotete ihn um die Taille. Jetzt trug sie nur ein langärmliges, weißes T-Shirt. Sie war superdünn, flach wie ein Brett.
  


  
    »Sag doch mal auf Russisch, was du so über uns denkst«, sagte sie.
  


  
    »O ja, klasse. Und wir raten, was du gesagt hast!«, rief Tilly.
  


  
    Das Mädchen mit dem Ribbelpulli hatte einen ganz langen, dünnen Hals, ganz lange, dünne Finger und lange, dünne Beine.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte ich.
  


  
    »Annika«, sagte sie.
  


  
    »Okay.« Ich nickte. Dann konzentrierte ich mich einen Augenblick und sprach auf Russisch ungefähr Folgendes: »Ich bin jetzt eine Stunde in der neuen Schule. Und ich kenne schon ein paar Leute. Ich kenne Simons Handschlag, weiß, dass Marcia Klassensprecherin ist und fünf Stunden in Lotusposition sitzen kann, dass Tilly einen Haartick hat. Und Annika sich gerne selber aufribbelt. Ich hoffe, dass ich bis zum Ende dieses Tages auch die anderen kennen lernen werde und dass wir uns alle gut vertragen und eine schöne Zeit miteinander haben.«
  


  
    Ich holte tief Luft. Ich lächelte.
  


  
    Die Schüler standen schweigend um mich herum.
  


  
    »Und?«, fragte Marcia.
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Ich dachte, ihr wollt das raten«, erwiderte ich.
  


  
    »Ich hab meinen Namen gehört«, ließ Simon sich vernehmen. »Ich will wissen, was du über mich gesagt hast.«
  


  
    »Nichts Schlimmes«, sagte ich.
  


  
    »Wär ja auch noch schöner«, entgegnete er.
  


  
    »Und was hast du über mich gesagt?«, fragte Annika. »Ich hab auch meinen Namen gehört, ganz genau.«
  


  
    »Gar nichts«, entgegnete ich. »Nur, dass ich deinen Namen eben jetzt kenne und den von Marcia, Simon und Tilly. Das ist alles und dass ich hoffe, dass wir uns alle gut verstehen.«
  


  
    Der Gong ertönte.
  


  
    Marcia löste sich aus ihrer Yogaposition.
  


  
    »Okay«, sagte sie, »zweite Runde.«
  


  
    Ich weiß nicht, was sie damit meinte, dass bald die zweite Stunde anfing oder unser Gespräch in die zweite Runde gehen würde.
  


  
    Simon trug den Tisch, auf dem Marcia gesessen hatte, wieder an seinen Platz. Andere schlängelten sich, ihre Stühle über dem Kopf haltend, durch die Bankreihen.
  


  
    Ein Mädchen mit einem rosigen Puppengesicht und Perlensteckern in den Ohren blieb neben mir stehen. Sie zog an meinem Pulli und befühlte das Material. Ich trug an dem Tag meinen Fleecepulli mit halsfreiem Ausschnitt, dunkelrot. Kuschelig weich und mollig warm. Den hatte ich bei Kälte am liebsten.
  


  
    »Was ist das denn für eine Marke?«, fragte sie.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte ich.
  


  
    »Wo kann man so was kaufen?« Die Frage klang ganz harmlos, ich dachte, sie interessiert sich wirklich dafür.
  


  
    »In Kiel. Bei C&A«, antwortete ich. (Wir waren vor Weihnachten extra zu einem Super-Shopping-Tag nach Kiel gefahren, um für mich neue Wintersachen zu kaufen.) Das Mädchen lächelte fein. »O Gott«, seufzte sie, »C&A. Wie peinlich.« Und sie legte in diese vier Worte alle Verachtung, die ihr zur Verfügung stand.
  


  
    Sie warf den Kopf zurück (sie hatte glatte, mittelblonde Haare) und stolzierte davon. Ich starrte ihr fassungslos nach. Ich glaube, ich zitterte, weil ich mich so ärgerte. Ich schämte mich nicht. Nein, ganz bestimmt nicht. Ich war nur wütend.
  


  
    Sie trug einen Minirock im Schottenmuster, dazu einen Pulli mit Ausschnitt über einer weißen Bluse, um den Hals ein Seidentuch, das auf irgendeine besondere Art geknotet war. Ein Zipfel des Seidentuchs lugte hinten unter ihren Haaren hervor. (Diese Seidentücher waren ihr Markenzeichen, sollte ich bald darauf wissen; sie hatte eine ganze Sammlung davon, jedes einzelne in Seidenpapier verpackt in einem Karton, auf dem HERMES stand. Bald wusste ich auch, dass HERMES ungefähr der teuerste Laden auf der ganzen Welt ist.)
  


  
    Das Mädchen hieß Felicitas von Behrenberg. Alle Schülerinnen aus meiner Klasse rissen sich darum, mit ihr befreundet zu sein. An den Wochenenden wurde sie immer von einem Chauffeur in einem fetten Mercedes abgeholt. Manchmal nahm sie eine Freundin aus dem Internat mit nach Hause. Sie wohnt in einer schneeweißen Villa in Hamburg, direkt an der Elbe. Die dicken Kreuzfahrtschiffe fahren direkt an ihrem Garten vorbei …
  


  
    Obwohl ich das alles an diesem ersten Schultag noch nicht wusste, war mir klar, dass ich nie ihre Freundin werden
     würde. Uns trennten Welten. Sie hatte echte Perlen in den Ohren und ich trug einen Pulli von C&A.
  


  
    

  


  
    Zu meinem Stipendium gehörte auch die Möglichkeit, am gemeinsamen Mittagessen teilzunehmen.
  


  
    Darüber hatte meine Mutter sich besonders gefreut, weil sie sich unentwegt Sorgen machte, dass ich mich nicht richtig ernährte, wenn sie den ganzen Tag im Supermarkt war.
  


  
    Damit hatte sie nicht ganz Unrecht. Ich aß, ohne nachzudenken. Mal waren es drei Joghurts auf einmal, dann nur Obst, und um mich zu belohnen, gab es am nächsten Tag ein Baguette mit Hackfleisch aus der Mikrowelle. Oder ich futterte statt eines Mittagessens eine ganze Tafel Schokolade. Vollmilch. Mit Nüssen. Ja, ja, ich weiß.
  


  
    Als ich zum Erlenhof kam, wog ich etwas mehr als fünfzig Kilo. Ich fand mich nicht gerade schlank, aber auch nicht zu dick. Ich war, wie gesagt, insgesamt mit mir und meinem Aussehen ziemlich zufrieden. Nahm es aber auch nicht so wichtig.
  


  
    Das änderte sich nun schlagartig. Hier auf dem Erlenhof-Gymnasium war alles dies von Bedeutung: Wie viel man wog, wie viel Zentimeter Taillenumfang man hatte, wie lang die Beine waren, vom Knie bis zur Fessel oder vom Schritt bis zum Knie, wie dünn die Handgelenke waren und welche Form die Ohrläppchen hatten. Vieles hing davon ab …
  


  
    

  


  
    Das Mittagessen wurde im Ostsaal eingenommen, einem weiten Raum mit hohen Fenstern. Der Fußboden war aus Parkett, deshalb durfte man ihn nicht in Straßenschuhen betreten. Die Schüler verstauten ihre Schuhe in den riesigen Regalen am Eingang und betraten den Saal auf Strümpfen. 
     Das hätte den Vorteil gehabt, hier sehr viel leiser zu sein als auf den Fluren oder in den Klassen - wenn sich nicht Hunderte von Schülern gleichzeitig zum Essen eingefunden hätten.
  


  
    Die große Doppeltür war noch geschlossen an diesem meinem ersten Schultag, als unsere Klasse zum Mittagessen erschien. Deshalb verschwanden die Mädchen erst einmal in den Toiletten- beziehungsweise Waschräumen. Weil ich nichts anderes zu tun hatte, ging ich mit.
  


  
    Alle stürzten sofort an die Spiegel und zauberten aus ihren Rock- und Hosentaschen Lippenstifte, Puderdosen und Wimperntusche.
  


  
    Ich stand etwas verloren herum und schaute zu, wie sich meine Mitschülerinnen für das Mittagessen herausputzten, als gingen sie in die Disco. Wie sie ihre Haare vor- und zurückwarfen und mit der Bürste traktierten, bis sie glänzten, wie sie fingerdick den Lipgloss auf die Lippen schmierten, und wie sie ihre Pullis hochschoben, um den Sitz des BHs zu korrigieren.
  


  
    Sie schubsten und drängelten und dabei lachten und plapperten sie, riefen sich irgendetwas zu, was ich nicht verstand, und es sah aus, als amüsierten sie sich prächtig. Heute denke ich, dass ich bereits hier im Waschraum hätte begreifen können, welch gnadenloser Konkurrenzkampf unter ihnen herrschte. Wie alles, auch das kleinste Detail, bei ihnen zu riesiger Bedeutung anwuchs. Wie wenig Selbstbewusstsein sie wohl eigentlich besaßen, wenn der Lippenstift oder die Wimperntusche so wichtig waren.
  


  
    Und vor allen Dingen die Klamotten. Ich betrachtete die Mädchen, die sich vor den Spiegeln drängten. Eine war teurer gestylt als die andere. So als wollten sie sich ständig 
     gegenseitig übertrumpfen. Als seien die Klamotten von lebenswichtiger Bedeutung.
  


  
    Ich passte nicht dazu. Ich hatte nicht einmal einen Lippenstift dabei. Wie konnte ich auch ahnen, dass so was so wichtig sein würde. Jedenfalls nahm ich mir vor, nie wieder ohne Schminkset in die Schule zu kommen.
  


  
    Ich wartete, bis die Erste den Raum wieder verließ. Das war Tilly.
  


  
    Die Tür zum Saal war immer noch verschlossen. Inzwischen warteten schon mindestens fünfzig Schüler davor und veranstalteten einen Heidenkrach.
  


  
    Tilly erzählte mir, dass es an diesem Tag Putengeschnetzeltes geben würde.
  


  
    »Es schmeckt ziemlich eklig«, sagte sie. »Das Fleisch ist in so einer schleimigen Soße und der Reis dazu ist immer viel zu pappig. Aber manchmal sind Bananen- oder Ananasstückchen dabei.«
  


  
    Dann auf einmal wurde die Tür von innen geöffnet, beide Flügel, und die Masse strömte hinein. Ich ließ mich einfach mitziehen und stand zum ersten Mal in diesem riesigen Raum, von dessen Decke zwei gewaltige Lampen aus weißem Pergamentpapier herabhingen. An diesem Tag war es drau ßen so dunkel, dass auch mittags hier das Licht brannte. Es war irgendwie ein kaltes Licht, das die Gesichter noch bleicher machte als sie ohnehin schon waren.
  


  
    Auf den Tischen waren jeweils Gedecke für acht Personen. Die Schüler stürzten sofort auf die Tische zu, ohne dass ich herausbekam, nach welchen Regeln das vor sich ging. Immer mehr Schüler, jüngere und ältere, drängten herein und ich spürte ein paar aufmerksame und neugierige Blicke. Deshalb zwang ich mich die ganze Zeit zu einem 
     freundlichen Lächeln, während ich innerlich geradezu mit den Zähnen knirschte. Ich entdeckte Tilly nicht mehr und auch niemanden sonst aus meiner Klasse, dessen Gesicht ich vielleicht wiedererkannt hätte.
  


  
    Oder doch? Ja. Da war Felicitas. Sie saß an der Stirnseite eines der Tische und hängte ihre Tasche über die Stuhllehne. Sicher würden auch andere Schüler der Klasse dort Platz nehmen. Aber als ich auf sie zusteuern wollte, entdeckte sie mich und machte sofort mit den Armen hektische abwehrende Bewegungen. »Alles besetzt!«, rief sie, um zu verhindern, dass ich überhaupt noch einen Schritt in ihre Richtung machte. Nun war es auch nicht gerade mein innigster Wunsch, mit Felicitas das Essen einzunehmen. Also drehte ich mich achselzuckend weg.
  


  
    Ich war froh, als ich Marcia entdeckte, an einem anderen Tisch, an dem es sicher noch freie Plätze gab. Auch Simon und Tilly saßen hier. Ich war richtig erleichtert.
  


  
    Ich ging also hinüber und Tilly blickte mir die ganze Zeit entgegen. Ich deutete das als Einladung, dann aber wurde mir klar gemacht, dass sie einfach nur signalisieren wollte: Bleib bloß weg!
  


  
    Ich fragte: »Glaubt ihr, dass ich mich hierhersetzen kann?«
  


  
    Tilly machte eine ausholende Geste. »Siehst du das nicht?«, fragte sie.
  


  
    Ich starrte auf den Tisch. Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte.
  


  
    »Die Wassergläser«, erklärte nun Simon. »Wenn sie umgedreht sind, heißt es, diese Plätze sind belegt.«
  


  
    »Die anderen kommen gleich«, meinte Tilly. »Sind noch auf dem Klo.«
  


  
    »Aha. Gut.« Ich war irgendwie ratlos.
  


  
    »Also ist hier kein Platz mehr für mich frei?«, fragte ich hilflos.
  


  
    »Sieht wohl so aus«, schnappte Tilly. Ich weiß nicht, warum sie so unfreundlich war. Ich hatte vorher das Gefühl gehabt, dass sie mich eigentlich mochte. Ich tat, als prallte ihre Unhöflichkeit an mir ab. Erst später, auf dem Nachhauseweg, merkte ich, wie sehr mich das angestrengt hatte, dieser Strudel von widerstreitenden Empfindungen und Wahrnehmungen, in den ich geraten war und den es auszuhalten galt.
  


  
    »Habt ihr eine Ahnung, an welchen Tisch ich mich setzen soll?«, fragte ich tapfer. Ich kriegte sogar ein Grinsen hin. So als wäre es für mich ein Kinderspiel, in einem fremden Speisesaal zu stehen und nicht zu wissen, wohin ich gehörte. Ob ich überhaupt irgendwo hingehörte. Beobachtet - sicher nicht von allen dreihundert Schülern, aber doch auffällig genug in meinem hilflosen Dastehen. Ich fühlte die Blicke wie Nadelstiche in meinem Rücken, wie Pfeile.
  


  
    Marcia nahm den Wasserkrug und schenkte sich ein. Gleichzeitig deutete sie vage in den Raum. »Am Anfang musst du halt gucken«, meinte sie gleichmütig, »wo Platz ist und wo man dich haben will. Das ist uns allen so gegangen. Wir haben hier immer so unsere eigene Ordnung, weißt du, das geht nach den Zimmern und den Häusern, in denen wir wohnen.« Sie lächelte plötzlich, als wäre sie froh, endlich eine passende Erklärung gefunden zu haben. »Das ist ein bisschen schwierig für dich, weil du Externe bist. Aber ich bin sicher, du kriegst das hin.«
  


  
    Ich nickte. Ich wandte mich ab.
  


  
    Ich wusste nicht: War das ein Ritual? War das eine Machtprobe? Warum behandelten die mich so? Wieso stand keiner
     auf, nahm mich an der Hand und sagte: Guck mal, da ist Frau Meier oder Müller oder Schulze, die weiß immer alles; frag die mal... Wieso nicht?
  


  
    Aber es stand auch keiner auf und winkte mir, um mich an den Tisch einzuladen. Zweimal sah ich noch jemanden aus meiner Klasse, der an mir vorbeiging, als existierte ich überhaupt nicht, und wie magnetisch auf einen Tisch zusteuerte.
  


  
    Und nun?
  


  
    Die Schiebetüren zur Küche gingen auf und jemand rief: »Essen holen.« Die Köchin.
  


  
    Sofort sprangen an jedem Tisch zwei Schüler auf und stellten sich an der Essensausgabe an.
  


  
    Die ersten Schüsseln wurden an mir vorübergetragen. Es roch wirklich ein bisschen nach Banane und Kokosmilch. Ich spürte plötzlich, dass ich einen Bärenhunger hatte.
  


  
    Mein Gesicht brannte. Ich stand im Weg. Jemand verschüttete fast das Essen, als ich mich im falschen Augenblick umdrehte. Es war ein Junge, der höchstens in die sechste Klasse ging. »Mann! Pass doch auf!«, zischte er. Bevor ich sagen konnte, dass es mir leidtat, war er schon weiter.
  


  
    Ich sah, dass offenbar jeweils zwei Leute an einem Tisch verantwortlich für die Verteilung des Essens waren, und schlussfolgerte daraus, dass dies generell so eingerichtet war. Heute gab einer den Reis aus und der andere kippte eine Kelle Fleisch mit Soße darüber. Der Geruch des Gerichtes breitete sich immer mehr aus. Das Geklapper des Bestecks, das Gemurmel. Und für mich gab es keinen Platz.
  


  
    Wie betäubt ging ich zur Tür, die inzwischen geschlossen war. Als ich sie aufstieß, hörte ich von hinten, wie jemand rief: »Svetlana?«
  


  
    Mir schien es, als würde es auf einmal ruhiger in dem Saal. Ich hob die Schultern. Ich spürte diese Pfeile genau in meinem Wirbelkanal.
  


  
    »Svetlana? Was ist los?« Das war die Stimme von Dr. Simonis. Ich atmete tief durch. Ich drehte mich um. Simonis kam auf mich zu und neben ihm ging eine Frau. Sie streckte mir strahlend die Hände entgegen.
  


  
    »Mein Fräulein!«, rief sie. »Hat sich denn keiner um dich gekümmert?«
  


  
    Das war Beate Clausen, wie ich gleich erfahren sollte, die Hausdame des Internats. Später wusste ich, dass sie alle Schülerinnen immer mit »mein Fräulein« ansprach. Eine Marotte von ihr.
  


  
    Beate Clausen war klein und rundlich, sie hatte eine Warze direkt zwischen den Augenbrauen und trug ihre Brille an einer Plastikkette vor dem Busen. Das hinderte sie aber nicht daran, mich an eben diese Brust zu drücken.
  


  
    Simonis stellte mich ihr vor. »Das ist Svetlana, unsere Externe, die heute zum ersten Mal bei uns ist.«
  


  
    »Weiß ich doch! Aus der Ukraine, nicht wahr? Wie schön!«
  


  
    Ich wollte eigentlich sagen, dass wir schon seit drei Jahren in Deutschland lebten und ich bereits einen deutschen Pass hatte, aber irgendwie hätte es wohl nicht gepasst jetzt und außerdem bekam ich dazu ohnehin keine Chance. Frau Clausen tätschelte mütterlich meine Wange. Es war mir alles superpeinlich. Ich hatte das Gefühl, die ganze Schule schaute zu.
  


  
    »Hat dir niemand einen Platz gezeigt?«, fragte Dr. Simonis.
  


  
    Er sah sich stirnrunzelnd um. Ich wollte die anderen nicht 
     verpetzen, deshalb sagte ich schnell: »Ist nicht so schlimm, ich hab auch nicht gefragt, ich wusste nicht...«
  


  
    Als er mich wieder anschaute, fiel mir plötzlich nicht mehr ein, wie ich den Satz überhaupt beenden wollte.
  


  
    »Das Problem ist«, sagte Frau Clausen, während sie ihre Blicke durch den Saal schweifen ließ, »dass in deiner Klasse bislang genau vierundzwanzig Schüler waren. Also drei voll belegte Tische.« Sie lächelte mir zu. »Es war also keine böse Absicht, dass du keinen Platz bekommen hast.«
  


  
    Ich lächelte zurück. »Weiß ich doch«, sagte ich. Aber ich wusste es vorher nicht und war dankbar und erleichtert, als ich es jetzt erfuhr.
  


  
    »Dann kommst du erst einmal mit zu uns, bis wir eine Lösung gefunden haben.« Dr. Simonis deutete auf den langen Tisch, an dem nur Erwachsene saßen. Der Lehrertisch. Mir wurde siedend heiß.
  


  
    »Keine Angst, wir beißen nicht«, sagte Simonis und ich hatte das Gefühl, die ganze Schule schaut zu, als er mich mit an den Lehrertisch nahm, mir höflich den Stuhl zurückzog, damit ich mich setzen konnte, und mir Wasser aus der Karaffe einschenkte, bevor er mich den anderen Lehrern vorstellte.
  


  
    Sollte ich diesen Augenblick jetzt genießen? Würde dies so etwas wie Verständnis bei den Schülern hervorbringen? Oder würden sie mich dafür hassen, dass ich eine Sonderbehandlung bekam?
  


  
    Ich schaute mich zaghaft um. Aber niemand achtete auf mich. An allen Tischen wurde fleißig gespachtelt, geredet, gelacht. Es war eine gelöste Stimmung. Alle kannten sich gut, weil sie ihre guten und ihre schlechten Tage miteinander verbrachten. Irgendwie schön. Ich dachte: Eines Tages
     gehörst du dazu. Alles braucht eben Zeit. Ich war bereit, geduldig zu sein und zu warten.
  


  
    »Es gibt heute Putengeschnetzeltes mit Reis«, sagte Dr. Simonis. »Die Schüler lieben dieses Gericht. Unsere Frau Hofmeister ist eine großartige Köchin. Sie kann richtig zaubern. Wenn von uns Lehrern einmal jemand ausfällt, dann freuen sich die Schüler. Aber wenn Frau Hofmeister krank ist - da kommt bei den Schülern Panik auf!« (Das widersprach dem, was Tilly mir über das heutige Essen gesagt hatte, aber es war gleichgültig...) Der Lehrer lachte. »Hoffentlich schmeckt es dir.« Er stellte einen gefüllten Teller vor mich hin. »Guten Appetit«, sagte er freundlich.
  


  
    

  


  
    An dem Abend kam meine Mutter früher nach Hause als sonst. Sie hatte eine Kollegin dafür bezahlt, dass sie ihre Arbeiten übernahm, Wurstsorten verpacken, Kühlräume abschließen, Reinigen der Schneidemaschinen und all das. Ihre Tochter war den ersten Tag auf einem deutschen Gymnasium. Für sie ein Feiertag. Der durfte nicht vorbeigehen wie alle anderen Tage. Sie brachte sogar Gebäck mit, gefüllte Faschingskrapfen; die letzten des Jahres.
  


  
    Eigentlich hatte ich viel zu tun - neue Arbeitsmappen anlegen, Hausarbeiten von heute anfertigen und vor allem, mich in die fantastische Welt der chemischen und biologischen Prozesse in der Natur zu begeben, von der man auf der Realschule kaum etwas erfuhr. Doch nichts von alledem hatte ich getan.
  


  
    Ich hatte den ganzen Nachmittag auf dem Sofa herumgelümmelt und mich durchs Fernsehprogramm gezappt. Ich fühlte mich total erschöpft und ausgelaugt und guckte wohl gerade irgendein Musikvideo, als meine Mutter plötzlich in 
     der Tür stand. Sie trug noch ihren Mantel, den Schal, die Handschuhe. Sie hatte eine rote Nase von der Kälte.
  


  
    »Ist etwas passiert?«, fragte sie erschrocken.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nee. Wieso?«, und zappte weiter.
  


  
    »Weil du sonst nie um diese Zeit vor der Glotze sitzt.« Sie sah mich an. »Ich dachte wirklich, du hättest heute Spannenderes zu tun.«
  


  
    Ich zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    Meine Mutter zog die Handschuhe von den Fingern, knöpfte den Mantel auf und setzte sich neben mich. Ihre Kleidung verströmte feuchte Kälte und ich zog mich an den Rand des Sofas zurück. Als sie nach meiner Hand fassen wollte, wich ich ihr erneut aus und stellte wortlos den Fernseher ab. Dann stand ich auf.
  


  
    »Kätzchen«, sagte meine Mutter, »bitte, so erzähl doch!«
  


  
    »Was soll ich erzählen?«
  


  
    »Na was! Wie es gewesen ist! Der erste Tag in der neuen Schule. Aufregend, oder?«
  


  
    Ja, aufregend war es gewesen.
  


  
    »Ich bin so gespannt!« Sie warf die Handschuhe auf den Couchtisch und streifte den Mantel von den Schultern. »Weißt du«, sagte sie fröhlich, »dass ich es jeder Kundin, die ich kannte, erzählt hab? Jede, die ein Viertelpfund Leberwurst kaufte, musste von mir hören, dass meine Tochter Svetlana jetzt aufs Gymnasium geht!« Sie lachte. »Und eben hab ich im Treppenhaus Frau Nowatzki getroffen.«(Die Nowatzkis wohnen ein Stockwerk über uns. In der Dachwohnung, die keinen Balkon hat, aber die beste Aussicht. Sie kommen aus Polen.) »Und ich soll dich ganz herzlich von ihr grüßen. Frau Nowatzki hat solche Augen gemacht, als 
     sie hörte, auf welche Schule du jetzt gehst.« Mama rollte mit den Augen, um mir vorzuführen, wie Frau Nowatzki geguckt hatte. Sie war immer noch ganz überwältigt vor Freude.
  


  
    Ich reagierte mit einem Achselzucken.
  


  
    »Hoffentlich warst du pünktlich«, sagte sie. »Heute Morgen waren die Straßen ja spiegelglatt. Ich hab Angst gehabt, dass du vielleicht zu spät kommst.«
  


  
    Sollte ich ihr sagen, dass ich tatsächlich zu spät gekommen war? Warum sie unnötig aufregen.
  


  
    »Es hat alles super geklappt«, erwiderte ich. »War alles prima. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    »Schön«, sagte meine Mutter erleichtert. »Schön. Ich bin so froh.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Erst jetzt konnte ich mich in meinem Zimmer auf die Arbeit konzentrieren. Vorher war mein Gehirn irgendwie auf Schleudergang programmiert gewesen. Ich hatte keinen klaren Gedanken fassen können, ehe nicht Mamas Schritte in der Wohnung zu hören waren, das Klappern von Geschirr, das Pfeifen des Teekessels und wie sie im Bad leise ein russisches Lied vor sich hinsummte. Geräusche, die mir Sicherheit gaben und Ruhe.
  


  
    Ich googelte »Genmanipulation an Pflanzen« und machte mir einen Haufen Stichworte.
  


  
    Morgen würden wir Englisch haben. Ich holte mein altes Vokabelheft raus und sagte alle Vokabeln von der ersten bis zur letzten Seite noch einmal laut vor mich hin. Irgendwie kam mir meine Stimme wie eingerostet vor. Und ich fand plötzlich, dass man, wenn ich englisch sprach, einen russischen Akzent schrecklich durchhörte. Manche Worte wiederholte
     ich wohl zwanzig Mal, bis ich einigermaßen zufrieden war. Zum Beispiel das Zungenbrecherwort »dreariness« oder »reinsurance«. Ich blätterte in dem neuen Mathebuch, das mir unser Mathelehrer gegeben hatte. Gott sei Dank würden wir uns in diesen verbleibenden Monaten des Schuljahres nur mit Algebra beschäftigen. Algebra hatte mir bislang immer viel Spaß gemacht. Aber schon beim Blättern sah ich, dass von jetzt an alles viel schwerer und komplizierter werden würde. Der Mathelehrer hieß Uwe Johnson, genau wie der berühmte Schriftsteller. Er hatte mir angeboten, mit mir die unbekannten Stoffeinheiten durchzugehen, damit ich so schnell wie möglich Anschluss an das Niveau der Klasse bekäme.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob meine Eltern das bezahlen können«, hatte ich etwas verlegen gesagt. Glücklicherweise war das nach Beendigung der Stunde, als ich mit Herrn Johnson allein im Klassenzimmer war.
  


  
    »Das brauchst du nicht extra zu bezahlen«, erwiderte er freundlich, »das ist alles in meinem Gehalt inbegriffen. Und außerdem wäre es mir eine Freude, dich zu unterrichten. Ich hab gehört, du bist ein kleines Mathegenie.«
  


  
    »Nur ein ganz kleines«, sagte ich.
  


  
    »Aber du hast in Mathe immer eine glatte Eins gehabt.«
  


  
    »Das war auch babyleicht.«
  


  
    Herr Johnson legte grinsend seine Hand auf meine Schulter. »Siehst du«, sagte er, »das meine ich.«
  


  
    Ich fand ihn toll. Ich wusste schon von diesem ersten Tag an, dass ich mich für ihn besonders anstrengen würde.
  


  
    

  


  
    Beim Abendessen war ich immer noch so mit mir selbst beschäftigt, dass meine Mutter mir jedes Detail quasi aus der 
     Nase ziehen musste. Wie die Lehrer hießen, welchen Stoff wir in den einzelnen Fächern durchgenommen hatten, wer mir am besten gefiel von den neuen Mitschülern. Und so weiter und so weiter. Meine Mutter tat mir leid, denn ich wollte nichts erzählen, schon meinetwegen nicht, ich hatte diesen Tag für mich gerade erst halbwegs »verarbeitet«, und auch ihretwegen nicht, um ihr nicht wehzutun. Sie sollte nicht erfahren, wie es mir ergangen war.
  


  
    »Mama«, stöhnte ich also, »ich habe die Leute erst einen halben Tag gesehen! Woher soll ich das alles jetzt schon wissen!«
  


  
    »Waren sie denn nett zu dir?«, fragte sie.
  


  
    »Klar«, erwiderte ich.
  


  
    Sie strahlte erleichtert. »Siehst du? Ich hab’s gewusst. An dieser Schule ist alles besser.«
  


  
    »In meiner alten Schule waren die Leute doch nett«, sagte ich.
  


  
    »Ja«, entgegnete meine Mutter gedehnt, »nett schon. Aber so eine richtige enge Freundin hast du nie gehabt, oder?«
  


  
    Ich wechselte schnell das Thema. Ich sprach von Uwe Johnson und dass er mir Extrastunden geben wollte, die nichts kosten würden. Mama war gerührt. So etwas hatte sie noch nicht gehört. Ich weiß, dass sie in der Ukraine viele Nachhilfestunden gegeben hatte, aber natürlich gegen Bezahlung. Ihr Lehrerinnengehalt reichte ja nicht einmal aus, um uns beide mit allem zu versorgen, was wir brauchten. Wenn Oleg damals in Dobroje, noch bevor er meine Mutter heiratete, sein Gehalt nicht mit uns geteilt hätte, wäre sie gezwungen gewesen, noch einen Nebenjob anzunehmen.
  


  
    Nun wollte Mama wissen, was wir in den anderen Fächern durchgenommen hatten. Als ich erwähnte, dass es in Ethik um Scientology gegangen sei, hätte sie mich am liebsten sofort in ein Gespräch über die Sekte verwickelt. So war Mama. Sie hatte sich schon immer mit Vehemenz auf jedes noch so abseitige Thema geworfen. Und erst recht, seit sie hier im Supermarkt arbeitete. Hatte sich einfach gefreut, wenn es in Unterhaltungen nicht um Leberwurst und Laugenbrezeln ging. Wahrscheinlich habe ich meinen Ehrgeiz und den Wissensdurst von ihr geerbt, ganz sicher sogar.
  


  
    Sie fand es also superspannend, über genmanipulierten Mais zu reden. Sie betrachtete jedes meiner neuen Schulbücher mit Begeisterung. Blätterte hingebungsvoll im neuen Mathebuch, im Biobuch. Sie fand alles großartig. Sie strahlte, sie glühte. Es war, als wäre der Frühling über sie gekommen und hätte sie wieder zum Blühen gebracht. Sie sah schöner aus als sonst. Wenn sie um den Tisch herumging, hatte ihr Gang etwas Tänzelndes. Es war schön, sie zu so sehen, aber da ich über diesen Tag geschwiegen hatte, darüber, wie er wirklich abgelaufen war, machte es mir das Herz schwer. Ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen.
  


  
    »Und das Mittagessen?«, fragte sie, als ich irgendwann erschöpft Luft holte. »Wie lief das ab? Erzähl! Was gab es?«
  


  
    Ich sagte, dass es Putenfleisch mit Reis gegeben habe. Ich hoffte, sie würde nicht fragen, an welchem Tisch ich gesessen hatte. Ich überlegte mir schon eine Notlüge. Sie fragte nicht, sondern meinte nur: »War bestimmt lecker.«
  


  
    »Und dazu grünen Salat«, sagte ich.
  


  
    »Ah. Gut. Frische Vitamine. Und zum Nachtisch?«
  


  
    »Konnten wir aussuchen. Da standen große Kisten. Mit Äpfeln und Apfelsinen.«
  


  
    »Oh! Wie vernünftig!«, rief meine Mutter. Ich glaube, wenn ich gesagt hätte, dass es Vanillepudding gab, hätte sie das genauso kommentiert.
  


  
    Dabei wusste sie erstens, dass ich viel lieber Fisch als Fleisch aß, und zweitens, dass wässriger Kopfsalat überhaupt nicht meine Leidenschaft war. Mein absolutes Lieblingsessen sind Nudeln, und zwar praktisch jede Art von Spaghetti. Am allertollsten finde ich Spaghetti mit Scampi. Das wusste Mama genau.
  


  
    Schließlich stand sie auf, um frischen Tee zu brühen. Sie hantierte hinter meinem Rücken und summte dabei, wie vorhin im Bad, aber jetzt machte mich das aus irgendeinem Grunde furchtbar nervös. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her.
  


  
    »Wenn du es auf dieser Schule schaffst«, sagte sie schließlich, »schaffst du alles.«
  


  
    Sie drehte sich um und gab mir - den Teekessel mit dem kochenden Wasser in der Hand - einen Kuss.
  


  
    Das war ungefähr schon der fünfte an diesem Abend.
  


  
    »Ist das Leben nicht herrlich? Ist es nicht wunderbar?«, rief sie, immer noch mit dem glühend heißen Kessel in der ausgestreckten Hand.
  


  
    »Mama, du verbrühst dich«, sagte ich.
  


  
    Sie kicherte nur vergnügt. Ihre gute Laune war an diesem Abend durch nichts zu erschüttern.
  


  
    Nach dem Essen (es gab zur Feier des Tages Lachsfilet mit Dillsoße und Kartoffelbrei) aßen wir die Faschingskrapfen, Mama hatte sie extra bei dem teuren Bäcker gekauft. Mit köstlicher Konfitürenfüllung und dickem Zuckerguss. Wir mampften einen Krapfen nach dem anderen, leckten uns die Finger, spülten mit schwarzem Tee nach, und Mama, die 
     in richtiger Partylaune war, holte Papas Wodkaflasche und schenkte sich ein Gläschen ein.
  


  
    An diesem Abend wollte sie nicht bügeln, keine Strümpfe stopfen oder sonst irgendwelche Hausarbeiten machen. Sie wollte einfach nur fröhlich sein und den großen Tag ihrer Tochter feiern.
  


  
    Ihre Augen glänzten, sie lachte und kicherte immerzu, und als Papa aus Minsk anrief, gab sie ihm schmatzende Küsse durchs Telefon.
  


  
    Ich schaute sie an und dachte: Schon um ihretwillen muss es klappen. Weil sie es sich so für ihre Tochter wünscht. Schon ihretwegen muss ich gut zurechtkommen.
  


  
    

  


  
    In der Nacht fand ich keinen richtigen Schlaf. Ich wälzte mich tausendmal hin und her, machte Licht, stand auf, durchsuchte meine Schulsachen und legte mich wieder hin. Meine Unruhe ließ nicht nach. Aus einer der unteren Wohnungen kam Musik. Irgendeine türkische Musik.
  


  
    Manchmal konnte man sie stundenlang hören. Als hätten ein paar unserer Mitbewohner ähnliche Schlafprobleme wie ich in dieser Nacht.
  


  
    Drei Wohnungen in unserem Haus sind von Türken bewohnt, es geht also ziemlich international zu - mit ihnen, uns »Ukrainern« und den polnischen Nowatzkis. Das riecht man auch während der Essenszeiten. Da mischen sich im Treppenhaus die Gerüche …
  


  
    Ich hatte Angst, den Wecker zu überhören, wieder zu spät zu kommen, dass ich die falschen Bücher eingepackt, dass ich irgendetwas übersehen hatte. Ich überlegte mir mitten in der Nacht, was ich am nächsten Tag anziehen sollte. Es war wieder ein frostiger Tag vorhergesagt. Der rote 
     Fleecepulli kam nicht mehr in Frage. Keine Lust, noch einmal deswegen angemacht zu werden. Er wurde in die Tiefe des Schrankes verbannt. Mit teuren Markenklamotten konnte ich nicht dienen, also entschied ich mich für eine Art Zwiebellook, legte die Teile zurecht, eins über das andere, bis nichts mehr ging. Wieder im Bett fragte ich mich, ob ich meine Haare hochstecken oder mir erneut einen Zopf flechten sollte.
  


  
    In der alten Schule habe ich nicht ein einziges Mal nachts wegen so etwas wach gelegen. Da hab ich mir morgens die Haare gemacht, wie es mir gerade in den Sinn kam, und das angezogen, was mir als Erstes aus dem Schrank entgegenfiel.
  


  
    Also stand ich noch einmal auf und probierte an, was ich mir herausgesucht hatte - plötzlich nicht mehr sicher, ob der Zwiebellook wirklich eine gute Idee war. Er machte mich dick. Außerdem ist es eine russische Eigenart und zwar schon seit hundert Jahren, dass man alle Kleidungsstücke übereinander trägt, um nicht zu frieren. Das ist in Russland ein Arme-Leute-Look. Der Matruschka-Look. So konnte ich doch unmöglich in die neue Schule!
  


  
    Oder? Ich schlich mich ins Bad und drehte mich vor dem Spiegel.
  


  
    »O Gott, wie peinlich!«, murmelte ich und erschrak, als mir bewusst wurde, dass dies die Worte von Felicitas waren, von heute Vormittag.
  


  
    Danach lag ich wieder hellwach im Bett und grübelte.
  


  
    Immer, wenn ich mir neue Sachen zum Anziehen gewünscht hatte, kam Mama mit dem Spruch, dass ich doch den Schrank voller Klamotten hätte. Das stimmte allerdings. »Manches davon hast du überhaupt nur ein einziges Mal getragen!«
  


  
    Ja, Mama, stimmt, aber weißt du auch, warum? Weil das Sachen sind, die Oleg mitgebracht hat von seinen Touren, schaurige Klamotten aus Weißrussland. Sag Oleg, er soll aufhören, mir seinen außerirdischen Wolga-Geschmack aufzudrängen, und mir stattdessen lieber das Geld geben, damit ich mir hier davon ein paar gut sitzende Jeans kaufen kann und ein paar T-Shirts. Dann wär ich ja schon zufrieden. Aber nein, Mama, da hältst du immer schön zu ihm und bist ganz gerührt, wie liebevoll er für mich sorgt, als wäre ich seine leibliche Tochter. Und dass ich die Sachen anziehen müsste, schon aus Liebe zu Oleg. Oder zu dir, Mama... Als ich mich gerade in Rage reden wollte, fiel mir mein weißes Teil aus Angora ein, das meine Mutter mir mal gestrickt hatte. Es lag seit einem Jahr oben im Schrank, weil es viel zu kurz war und nur knapp über den Po reichte. Aber zu Jeans?
  


  
    Ich schob den Stuhl vor den Schrank und zerrte es aus dem obersten Fach. Eine Art Minikleid mit extralangen Ärmeln, die man bis über die Finger ziehen konnte. Und einem Schlauchkragen, der auch als Kapuze diente. Ich hatte das gute Stück ewig nicht angezogen, weil man es sich so schnell dreckig machte. Weiße Angorawolle ist eigentlich der Wahnsinn.
  


  
    Aber für den Erlenhof genau richtig.
  


  
    

  


  
    Es war, als hätte Felicitas vor dem Klassenzimmer auf mich gewartet. Sie war im Gespräch mit einem Jungen, der mir den Rücken zudrehte. Sie alberten herum, ich hörte sie lachen. Als sie mich jedoch entdeckte, brach sie das Gespräch sofort ab und schob den Jungen von sich weg. Er wandte sich einmal kurz hin zu mir und es war mir, als mache er Felicitas gegenüber noch eine Bemerkung. Aber ich war nicht 
     sicher. Meine Nerven waren so angespannt, wie Tentakel, die mit ihren feinen Sensoren alles aufnehmen.
  


  
    Ich weiß noch, dass ich langsamer ging und überlegte, ob sie mich wieder fertigmachen wollte, weil ich nicht so teures Zeug trug wie sie.
  


  
    Ich spürte, wie ich mich verkrampfte.
  


  
    Mit einem gemurmelten »Hallo!« wollte ich an ihr vorbei, aber sie hielt mich fest. Ihre Stimme war honigsüß.
  


  
    »Svetlana!«, sagte sie. »Warte doch. Bleib doch mal stehen. Bitte.«
  


  
    Was blieb mir übrig, ich schaute sie an.
  


  
    Sie trug an diesem Morgen ein hellblau gemustertes Seidentuch und eine dunkelblaue Bluse. Ich glaube, sie hatte sich Rouge auf die Wangen getupft oder sie mit Massagehandschuhen bearbeitet. Sie leuchteten wie Apfelbäckchen in einer Werbung für Kindersaft.
  


  
    »Ja?«, sagte ich trotzig. »Was ist?« Ich war auf alles vorbereitet.
  


  
    Aber es kam ganz anders. Felicitas legte ihre Arme um mich und zog mich an sich. Ich konnte ihr Parfum riechen. Das war auch neu für mich, dass man sich für den Unterricht parfümierte. Aber es war ein feiner, unaufdringlicher Blütenduft, nicht süßlich oder so, bestimmt teuer.
  


  
    »Es tut mir so leid, wenn du das gestern falsch verstanden hast«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich habe erst später darüber nachgedacht, dass das ganz übel bei dir angekommen sein könnte.«
  


  
    Ich räusperte mich, ich blieb auf der Hut. »Was meinst du denn?«, fragte ich und schob sie von mir.
  


  
    »Na, was ich gesagt hab. Du in diesem Pulli. Von C&A. 
     Dass das peinlich ist.« Sie schaute mich an. »So hast du das doch verstanden, oder?«
  


  
    Ich hob nur die Schultern und machte ein gleichmütiges Gesicht, das immerhin kriegte ich gut hin.
  


  
    Felicitas fuhr fort. »Dabei bezog sich das überhaupt nicht auf dich oder auf die Sachen, die du trägst!« Sie wurde jetzt lauter, eifriger, ihre Stimme bekam etwas Flehendes. »Ich hatte mich nur plötzlich erinnert, dass ich vergessen hatte, meine Tampons einzustecken, und deshalb musste ich so schnell los. Verstehst du? Ich meinte jemand ganz anderen. Was ich gesagt hab, das galt gar nicht dir! Aber ich konnte es dir nicht mehr erklären.«
  


  
    Ich war verwirrt. Was redete sie da? Was sollte das? Einen Augenblick lang war ich völlig verblüfft, aber dann verstand ich. Und obwohl mir nun klar war, dass dies ganze Getue hier vor mir eine einzige saudumme Ausrede war, beschloss ich, so zu tun, als glaubte ich ihr. Immerhin konnte man es als eine Art Friedensangebot betrachten.
  


  
    Sie umarmte mich wieder, sie gab mir einen Kuss. Jedenfalls war es so etwas Ähnliches wie ein Kuss. Ihre Lippen streiften meine Haare. »Du bist mir nicht böse, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht«, erwiderte ich also.
  


  
    Felicitas lachte. Sie wirkte auf einmal ganz erleichtert.
  


  
    »Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen«, sagte sie. »Ich musste immer an dich denken und wie du dich wohl fühlst, wenn jemand« - sie lächelte - »so was Gemeines sagt, scheinbar an dich gerichtet.«
  


  
    »Na ja«, murmelte ich.
  


  
    »Siehst du!« Jetzt kreischte sie fast. »Es ist dir also schlecht gegangen. Hab ich doch gewusst.«
  


  
    »Ein bisschen schon«, gab ich zu.
  


  
    »Aaach!« Felicitas stieß einen langen Seufzer aus, der, wenn ich heute darüber nachdenke, irgendwie etwas Lustvolles hatte. Etwas Hinterhältiges. »Du Arme! Du hast schon genug Probleme und dann hab ich dir auch noch Schwierigkeiten gemacht.«
  


  
    »Wieso genug Probleme?«, fragte ich misstrauisch. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Na, dass du aus Russland bist, ist ja irgendwie nicht gerade die Visitenkarte, und ich meine, eben noch Realschule und nun musst du hier mitten im Halbjahr ins kalte Wasser springen. Das kann doch gar nicht gut gehen.«
  


  
    »Vielleicht doch«, sagte ich. Wenn ich überhaupt Selbstbewusstsein habe, dann nährt sich das aus der Tatsache, dass ich weiß, wie gut ich sein kann, wenn ich mich anstrenge. Und meine Leistungen in der Realschule waren hervorragend. In jedem Fach eine Eins, außer in Sport. Ich überlegte, ob ich ihr das mitteilen sollte, aber ich behielt es lieber für mich.
  


  
    »Jedenfalls wollte ich dir nur sagen, dass du ab heute Mittag mit uns am Tisch sitzt«, sagte Felicitas. »Zu neunt wird es ein bisschen eng, aber Frau Clausen will es so und hat auch gleich noch die bisherige Ordnung etwas verändert. Du sitzt zusammen mit mir und dann noch mit Simon, Tilly, Xenia, Julius, Vanessa... Und wer war es noch? Ach egal. Jedenfalls hoffe ich, dass es dir recht ist. Und du dich nicht gleich wieder beschwerst.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Beschweren? Wieso sollte ich das? Und was meinst du mit ›schon wieder‹?«
  


  
    Sie musterte mich. Und breitete die Arme aus. »Ach. Vergiss es einfach. Wir sind also Freunde?«
  


  
    Ich war, gelinde gesagt, von diesem Angebot überrascht, 
     das kam mir ein bisschen zu plötzlich. Ich meine, was soll das heißen: Wir sind also Freunde!? Freundschaft ist etwas, das langsam entsteht und allmählich wächst, das sehr viel mit Vertrauen und Zuverlässigkeit zu tun hat. Mit Füreinander-da-Sein. Ich meine, man kann doch nicht einfach beschließen: Wir sind ab jetzt Freunde. Das geht höchstens im Kindergartenalter. Was hatte diese Frau denn für ein Verständnis von Freundschaft? Ist Freundschaft für sie so was wie eine reife Frucht, die man sich mal eben vom Baum pflücken kann, wenn man Lust darauf hat?
  


  
    Das waren so die Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, und trotzdem hab ich gelächelt und genickt und gemurmelt: »Ja, fänd ich schön.«
  


  
    »Dann bin ich froh.« Felicitas schob mich vor sich her in den Klassenraum. Einen Arm auf meiner Schulter. So als wollte sie etwas signalisieren. Vielleicht: Svetlana gehört jetzt zu uns.
  


  
    Vielleicht... Denn wenn ich heute an den Tag zurückdenke, kann es auch ganz etwas anderes bedeutet haben. An dieser Schule gab es eine eigene »Sprache«, in der man sich verständigte, und einen eigenen Code, der aus Gesten und Blicken bestand. Dazu die Botschaften, die man sich auf andere Weise zukommen ließ: über SMS oder das Internet. Sie waren alle untereinander so gut vernetzt, sie konnten ihre Meinungen und Gedanken austauschen und Spielregeln festlegen, von denen ich nichts ahnte.
  


  
    Aber das wusste ich da noch nicht.
  


  
    An diesem meinem zweiten Tag in der Schule waren sie aber schließlich alle so nett zu mir, ausnahmslos, dass mir die Zukunft fast wie eine rosa Wolke erschien. Und ich wollte es glauben.
  


  
    Vielleicht war es so, dass Dr. Simonis mit ihnen ein ernstes Wort gesprochen, sie an die Grundregeln der Schule erinnert hatte. Und daran, dass sie mich in ihrer Mitte aufnehmen sollten.
  


  
    Das taten sie auch. Das Mittagessen war einfach herrlich, lustig und fröhlich. Sie erzählten Storys aus dem Internatsleben. Ich hatte mir vorher ganz andere Vorstellungen gemacht, wie es so zugeht in dem Mädchenhaus und in dem Jungenhaus. Sie verrieten mir die Spitznamen der Lehrer, den des Direktors und so weiter, alles über die guten und die schlechten Seiten der Lehrerschaft. Was man sich so erzählt.
  


  
    Felicitas war an dem Tag mit der Essensverteilung dran und sie bekleckerte ihr Seidentuch. Das sorgte für Erheiterung. Und so erfuhr ich von ihrem Seidenschalschatz. Von dem Seidenpapier und dem HERMES-Karton. Ich hatte das Gefühl, dass die anderen sich ein bisschen über Felicitas und ihre teure Garderobe lustig machten.
  


  
    Das beruhigte mich.
  


  
    Ich erinnere mich, dass ich dreimal lauthals loslachte bei diesem Essen, weil irgendetwas so komisch war.
  


  
    So hatte ich mich lange nicht amüsiert.
  


  
    Es gab an diesem Tag Spaghetti mit Sauce Bolognese. Frau Clausen kam an unseren Tisch, legte ihre Hände auf meine Schultern und fragte in die Runde, ob alles in Ordnung sei.
  


  
    »Aber klar!«, erwiderten alle wie aus einem Mund.
  


  
    »Und dir geht’s auch gut?«, fragte Frau Clausen mich.
  


  
    Ich strahlte sie an. »Ich finde es superschön hier«, sagte ich. »Alle sind so nett. Und dann gibt es auch noch Spaghetti!«
  


  
    So schön kann das Leben sein. Von so einem Tag hätte ich mir gerne tausend weitere gewünscht.
  


  
    

  


  
    Das Glück hielt nur bis zum Wochenende. Als ich am folgenden Montag in die Schule kam, hatte sich der Wind gedreht: Er blies mir wieder ins Gesicht.
  


  
    Es war nur ein Satz, der mir zu Ohren kam, wie ein Code, bei dem alles sofort in unbändiges Gelächter ausbrach, ausgerufen von der superdünnen Annika, die meine Stimme nachäffte: »Sie sind alle so nett! Und dann gibt es auch noch Spaghetti!« Ich fühlte aufs Neue, dass ich nicht dazugehörte, dass ich wie ein Eindringling auf die anderen wirkte.
  


  
    Oder wie jemand, über den man sich gut lustig machen konnte.
  


  
    Offenbar hatten sie am Wochenende eine Megaparty gefeiert, ein Kostümfest. - Ja, ich weiß, Fasching war längst vorbei, aber das spielte keine Rolle, es muss irgendwie eine andere Art von Kostümfest gewesen sein... Die ganze Klasse war ein Herz und eine Seele. Ich sah, wie Zettelchen ausgetauscht wurden, wie alle in den Pausen Nadine (ich hatte mir vorgenommen, sie immer nur Nadine zu nennen, weil ich verstand, dass sie den Spitznamen ätzend fand und weil ich sie ja noch nicht so gut kannte, zu dem Zeitpunkt...), wie sie also Nadine mit ihrem Handy belagerten, um sich über irgendwelche Fotos von dem Fest auszuschütten. Mir haben sie geradezu demonstrativ den Rücken zugedreht. Ich war Luft.
  


  
    Im Unterricht flogen Blicke hin und her, jede noch so banale Äußerung wurde mit großem Hallo und Gelächter gefeiert. Die meisten Lehrer spielten mit an diesem Montag, Herr Johnson, unser Mathelehrer, allerdings rächte sich, indem
     er eine richtig schwierige Aufgabe an die Tafel schrieb mit der Bemerkung, dass derjenige, der innerhalb von zehn Minuten die Lösung habe, seine schriftliche Note damit um eine halben Prozentpunkt verbessern könne.
  


  
    Sofort hörte das Kichern und Flüstern auf. Da hab ich eine richtige Schadenfreude gespürt und mich sofort voller Eifer an die Aufgabe gemacht. Heute weiß ich nicht mehr, worum es dabei ging. Herr Johnson meinte nur, dass man mit ein wenig logischem Denken sofort hinter den Trick kommen würde. Das reizte mich.
  


  
    Ich brauchte genau fünfeinhalb Minuten, um die Lösung zu finden. Aber bevor ich meinen Zettel abgab, prüfte ich schnell den Rechenweg noch einmal nach und war schließlich total sicher, dass ich mich nicht geirrt hatte.
  


  
    Ich trug also mein Blatt Papier nach vorn. Es waren gut sechs Minuten vorbei. Herr Johnson schaute mich erstaunt an. »Svetlana?«, fragte er. »Hast du eine Frage?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was dann?«
  


  
    Ich holte tief Luft. Legte das Blatt auf seinen Tisch, geradezu dramatisch, wie mir heute scheint, und sagte so laut und so stolz, dass ich mich anschließend hätte ohrfeigen können: »Ich bin fertig.«
  


  
    Ich hörte, wie ein Stöhnen durch die Klasse ging. Das gefiel mir.
  


  
    Und als hätte ich noch nicht genug angegeben, fügte ich noch lauthals hinzu: »War echt leicht, die Aufgabe.«
  


  
    Herr Johnson schaute mich an. Nahm das Blatt, studierte, was ich gerechnet hatte, und legte es wieder auf den Tisch. »Du kannst dich jetzt setzen«, sagte er.
  


  
    Als ich an meinen Platz zurückging, hob keiner den Kopf. 
    


  
    Ich war auf einmal unsicher, ob ich mich nicht doch geirrt hatte, ob die Aufgabe vielleicht doch komplizierter gewesen war als ich angenommen hatte, und ein ganz anderes Ergebnis erwartet wurde. Ich nahm also ein neues Blatt und skizzierte in aller Eile meinen Lösungsweg erneut. Aber ich kam zu keinem anderen Schluss. Was ich gerechnet hatte, musste richtig sein.
  


  
    Als die zehn Minuten vorbei waren, hatte niemand sonst seinen Zettel nach vorn getragen.
  


  
    Herr Johnson nahm mein Blatt und hielt es hoch.
  


  
    »Wenn Svetlana, die aus der Realschule zu uns gekommen ist, innerhalb von fünf Minuten die Aufgabe lösen konnte«, sagte er, »ist es ein Armutszeugnis, dass keiner von euch es geschafft hat.«
  


  
    Er bat mich nach vorn und ich musste den Lösungsweg an der Tafel aufzeigen. Hinter mir nur eisiges Schweigen.
  


  
    Als ich fertig war, lächelte Herr Johnson mich an. »Gut gemacht, Svetlana, bravo.« Und an die Klasse gewandt, sagte er: »Mir scheint, ich habe hier die Zügel zu sehr schleifen lassen. Wir werden härter arbeiten müssen. Für diejenigen, die glauben, dass sie sich mit Gelächter und Gekicher durch die Stunde retten können, wird es möglicherweise ein bitteres Erwachen geben.«
  


  
    So hatte ich also, ohne es zu wollen, meiner Klasse mehr Arbeit aufgebrummt. Das tat mir wirklich leid. Ich wollte es Kaspar erklären, der nach der Stunde zu mir kam und knurrte: »Danke! Das hast du ganz toll hingekriegt.«
  


  
    »Hey«, rief ich, als er sich schon wieder umwandte, »ich dachte, ihr hättet so was Ähnliches schon durchgenommen und würdet eben nur ein bisschen länger brauchen...«
  


  
    Er reagierte mit einem Abwinken. Es war klar, dass er 
     mich nicht für würdig hielt, weiter mit ihm zu diskutieren. Ich wandte mich an Marcia. »Marcia, was hätte ich denn tun sollen …?«
  


  
    Marcia runzelte die Stirn. Sie sah mich an, überlegte und sagte schließlich: »Wenn du schon so gedacht hast, dann hättest du wenigstens abwarten können, ob jemand aus der Klasse die Lösung ebenfalls findet. Aber du bist offenbar eine eklige Streberin, ein ehrgeiziger Musterschüler, der bei Lehrern Eindruck schinden will. Und dafür seine eigene Klasse über die Klinge springen lässt. Wie heißt ›ekliger Streber‹ eigentlich auf Russisch?«
  


  
    Ich war so fassungslos über die Feindseligkeit, die aus diesen Worten sprach, dass ich sie mit offenem Mund anstarrte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Vor dem Mittagessen, bei dem üblichen Schminkritual im Waschraum und dem Gerede über Klamotten und Boutiquen und was IN ist und was OUT, was GEHT und was GAR NICHT GEHT, versuchte ich, Tilly meine Sicht der Dinge zu erklären. Aber Tilly hatte die Sache schon vergessen. Schule war nicht wirklich ihr Ding. Später fand ich heraus, dass sie in Mathe sowieso als hoffnungsloser Fall galt und nur versetzt worden war, weil ihr Vater viel Geld für neue Schulcomputer spendiert hatte. Da sie mir also keine Vorwürfe machte, fragte ich sie, was denn am Wochenende Tolles los gewesen sei.
  


  
    Tilly schüttelte übermütig ihre maisblonde Mähne. »Wir haben gefeiert.« Sie wandte sich um und rief quer durch den Waschraum: »Gell, Annika! Wir haben gefeiert!«
  


  
    Statt einer Antwort hob Annika die Arme über den Kopf und tanzte quer durch den Raum eine Art Samba, zog dann 
     einem Mädchen das Handtuch weg und mimte damit den Torero; dann kam Nadine, hielt sich die Finger wie Hörner an den Kopf und machte den Stier, der sich auf das rote Tuch stürzt. Tilly wollte sich ausschütten vor Lachen.
  


  
    Ich fand das Ganze nur begrenzt komisch. Aber so ist das immer, wenn eine Clique sich amüsiert und man selber nicht dazugehört.
  


  
    Ich denke, ich hätte das Ganze auch cool nehmen können, aber irgendwie gelang es mir nicht. Ich habe mir zu sehr gewünscht, eine von ihnen zu sein, und vielleicht wollte ich es zu schnell... Aber wie auch immer: Das konnte alles nicht dafür herhalten, was mit mir passiert ist. Weswegen ich nun hier in dieser Klinik bin …
  


  
    Vor dem Eingang zum Speisesaal schnappte ich mir Simon, damit er mir erzählte, was am Wochenende abgegangen war im Internat. Es war nicht wirklich Neugier, ich wollte auf dem gleichen Stand sein wie sie, mich nicht ausgeschlossen fühlen. Mehr war’s ja gar nicht. Aber Simon tat, als würde ich ihn nach seiner persönlichen PIN-Nummer fragen. Er verdrehte die Augen und sagte, ohne mich dabei direkt anzusehen: »Weißt du, es gibt Dinge, die beredet man mit Externen nicht. Und es gibt Fragen, die solltest ausgerechnet du nicht stellen.«
  


  
    »Wieso ausgerechnet ich?«, fragte ich verblüfft. Ich begriff einfach nicht, was er meinte.
  


  
    Aber dann hob er die Schultern und murmelte. »Tut mir leid, Streberin.« Und schon war er weg und drängte sich durch die Tür in den Speisesaal, als könne er nicht schnell genug von mir wegkommen.
  


  
    Ich bleib einfach stehen. Ich ließ die Leute an mir vorüberströmen und wartete darauf, dass Tilly oder Marcia aus 
     dem Waschraum kämen. Ich wollte mit ihnen zusammen in den Speisesaal Einzug halten, genau wie wir es am Freitag noch gemacht hatten.
  


  
    Aber sie bemerkten mich überhaupt nicht oder taten einfach so. Sie gingen eng umschlungen ganz nah an mir vorbei, ohne einen Blick zu mir. So als wäre ich nicht vorhanden. Tilly wisperte Marcia irgendetwas ins Ohr, was die ungemein erheitern musste, weil sie den Kopf zurückwarf und eine Art Wiehern ausstieß, um sich dann sofort die Hand vor den Mund zu halten. Als ich rief: »Hallo, ihr beiden...«, schauten sie kurz in meine Richtung, aber ihre Blicke glitten einfach durch mich hindurch.
  


  
    Es war ganz merkwürdig. In dem Augenblick kam ich mir tatsächlich unsichtbar vor. Als existierte ich für die anderen nicht. Natürlich könnte man behaupten, ich hätte mir das nur eingebildet. Das halbe Leben besteht ja schließlich aus Einbildung. Aber ich habe dieses Für-andere-nicht-vorhanden-Sein physisch gespürt, wie ein Schmerz, von dem ich wusste, dass ich ihn nicht aushalten kann. Ich bin einfach zu empfindlich. Meine Mutter hat mich schon immer für ein Sensibelchen gehalten und mir geraten, dass ich mir ein dickeres Fell aneignen soll. Aber wie, bitte schön, macht man das?
  


  
    Mir war ganz übel, als ich endlich im Speisesaal stand und merkte, dass fast alle schon ihre Plätze eingenommen hatten.
  


  
    Automatisch steuerte ich auf meinen Tisch zu, bis ich plötzlich sah, dass er nur für acht gedeckt war. Und es standen auch nur acht Stühle drumherum. Alle Gläser waren umgedreht, alle meine Leute saßen schon auf ihren Plätzen und taten, als gäbe es mich nicht.
  


  
    Für Menschen, die mit einem großen Selbstbewusstsein ausgestattet sind, mag das lächerlich sein. Die können über so etwas vielleicht hinwegsehen. An denen tropft das ab. Aber mich hat es komplett aus der Bahn geworfen. Denn das war ja exakt die Situation, die ich überwunden glaubte. Ich wollte das einfach nicht noch einmal durchleben. Also blieb ich einfach stehen und wartete, dass jemand zu mir hinschaute. Doch alle waren so intensiv mit etwas beschäftigt, niemand nahm Notiz von mir.
  


  
    Am Nebentisch saß noch keiner. Ich weiß auch nicht, warum ich das machte, aber ich nahm einfach einen Stuhl und stellte ihn an »meinen« Tisch. Niemand sagte etwas. Dann ging ich noch einmal nach nebenan, tat ein Wasserglas auf den Teller, legte das Besteck dazu und trug alles herüber.
  


  
    Tilly saß an der Stirnseite. Ich sagte zu ihr: »Rückst du bitte ein Stück?«
  


  
    Sie drehte sich zu mir um. »Rücken?«, fragte sie so verständnislos, als hätte ich in einer fremden Sprache geredet.
  


  
    »Ja, damit noch Platz für mich ist.«
  


  
    »Heute sitzt du nicht hier«, entgegnete Tilly und redete wieder mit Simon.
  


  
    Ich nahm meinen Stuhl und trug ihn ans andere Ende. Da saß Felicitas. Wie immer thronte sie wie eine Prinzessin am Tisch, das Fenster im Rücken.
  


  
    »Kann ich mich hierher setzen?«, fragte ich.
  


  
    »Wieso denn das?«, knurrte sie. »Wir sind heute nicht dran. Frag die anderen.«
  


  
    »Welche anderen denn?« Ich wusste nicht, was das nun wieder sollte.
  


  
    »Na, dort.« Sie deutete auf einen der Tische in der übernächsten
     Reihe, an dem Annika und Lukas, ein schlaksiger Junge, fast zwei Meter groß, sich schon lümmelten. »Die sollen sich heute um dich kümmern.«
  


  
    Ich schaute zu dem Tisch rüber, da gab es auch keinen neunten Platz. »Wieso denn kümmern?«, sagte ich. »Man braucht sich um mich doch nicht zu kümmern.«
  


  
    Felicitas strahlte mich an. »Na, umso besser. Dann kommst du ja gut alleine klar.« Und schon wandte sie sich ab und beachtete mich nicht weiter.
  


  
    Ich war so verblüfft, so wenig vorbereitet, dass ich wie benommen durch den Speisesaal ging. Ich muss eine komische Figur abgegeben haben: in der einen Hand den Stuhl, den ich an der Lehne gepackt hatte, in der anderen mein Essgeschirr. Irgendwie kam mir kurz der Gedanke, dass mir nur noch ein gestreifter Sträflingsanzug fehlte, um mich zu brandmarken.
  


  
    Plötzlich stand ein Junge vor mir, mindestens einen Kopf größer als ich, der mir schon mehrfach in den Pausen drau ßen aufgefallen war, weil er so einen dunklen Teint hatte, olivfarben, dazu pechschwarze Augen und ebenso schwarzes glänzendes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.
  


  
    »Ich glaube, du hast meinen Stuhl«, sagte er freundlich.
  


  
    Ich ließ das Teil sofort los. Ich wurde feuerrot. »Ach ja? Ist das deiner?«
  


  
    Der Junge deutete auf den Tisch, an dem es nur noch sieben Stühle gab. »Ich sitze immer da«, sagte er.
  


  
    »Okay, entschuldige.« Ich hielt ihm auch den Teller und das Besteck hin. Er griff danach.
  


  
    »Wieso hast du keinen Platz?«, fragte er.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. Ich weiß nicht, was in dem 
     Augenblick war, aber ich spürte so ein Summen in meinen Ohren, so ein Sausen, ein unangenehmes Geräusch.
  


  
    »Ich soll eigentlich da drüben sitzen, bei meiner Klasse«, erwiderte ich. »Aber irgendwas ist wieder schiefgelaufen. Ich weiß auch nicht.«
  


  
    Ich dachte: Jetzt nicht heulen! Das wäre entsetzlich. Wehe, du heulst jetzt, Svetlana. Du bist fast erwachsen. Da heult man nicht mehr.
  


  
    »Warte, das haben wir gleich«, sagte der Junge. »Bleib einfach hier stehen und pass auf das Zeug auf, ja?«
  


  
    Ich stand also neben dem Stuhl, auf dem er das Gedeck abgestellt hatte. Ich hielt nur irgendwie dämlich eine Serviette in der Hand. Und wartete. Inzwischen wurden schon die Schüsseln durch die Gegend getragen. An diesem Tag gab es Königsberger Klopse in Kapernsoße, mit Kartoffelbrei und Bohnensalat.
  


  
    Manche mögen ja keine Kapern, aber mir schmecken sie gut. Ich hatte mich auf das Mittagessen gefreut.
  


  
    Der Junge kam zurück, mit einem Stuhl und einem weiteren Gedeck. Irgendwo muss etwas frei gewesen sein.
  


  
    »Ich bin Ravi«, sagte er. »Und das dort ist mein Tisch. Wir sind nur sechs Leute. Wir haben noch Platz. Komm einfach mit zu uns. Wir sind ein netter Haufen.«
  


  
    So landete ich am Tisch von Ravi. Aus der Neunten.
  


  
    Er stellte mir die anderen fünf vor. Dann musste ich meinen Namen sagen und erklären, wieso ich mitten im Schuljahr hier aufgetaucht war. Ich erzählte, so bescheiden wie möglich, dass ich den Sprung von der Realschule aufs Gymnasium geschafft hatte und hier ein Stipendium bekam. Jemand bemerkte: »Ah, genau wie Barbara. Erinnert ihr euch noch an sie?«
  


  
    Ich erfuhr, dass es vor zwei Jahren schon einmal ein Mädchen aus der Umgebung geschafft hatte, ein Stipendium für den Erlenhof zu bekommen. »Aber die war nach ein paar Monaten wieder weg«, sagte der Junge.
  


  
    »Die wurde weggemobbt«, erklärte jetzt ein Mädchen neben ihm. »Das war eine ganz fiese Nummer. Übrigens war sie in deiner Klasse.«
  


  
    Ravi fiel ihr, bevor sie weiterreden konnte, sofort ins Wort.
  


  
    »Svetlana passiert das nicht, das seh ich ihr an«, sagte er und prostete mir zu. »Bei uns bist du auf alle Fälle willkommen.«
  


  
    Hin und wieder schaute ich verstohlen zu meinen Leuten. Die taten so, als hätten sie mich nie gekannt. Auch wenn Simon, der diesmal mit der Verteilung des Essens dran war, nah an mir vorbeikam mit seinen Schüsseln, beachtete er mich nicht.
  


  
    Dafür kümmerte Ravi sich rührend und fürsorglich um mich. Als ich sagte, dass ich Kapern liebe, fischte er all die grünen Teile aus der Soße und tat sie mir auf den Teller. Es gab zum Nachtisch Früchtejoghurt, und er stellte alle Becher in die Mitte des Tisches und sagte: »Svetlana darf als Erste aussuchen.« Niemand widersprach ihm. Das fand ich überhaupt interessant, dass Ravi das Wort führte und seine Autorität nicht angezweifelt wurde.
  


  
    Ich erfuhr, dass er im letzten Jahr Schulsprecher gewesen und jetzt von einem Mädchen aus der Elften abgelöst worden war, die Camilla hieß.
  


  
    Ravis Vater war Inder und seine Mutter Deutsche. Er war in Kalkutta geboren worden.
  


  
    Kalkutta stelle ich mir immer vor als den Vorhof der 
     Hölle, diese unvorstellbare Armut, die Menschen, die auf den Straßen sterben - obwohl Mutter Teresa dies berühmte Haus gebaut hat... Ein Ort, an dem arme Menschen ihre letzten Tage zubringen können. Wenn ich als Kind so etwas in den Nachrichten gesehen habe, musste ich immer sofort weinen. Ich wollte dann natürlich auch gleich Nonne werden und in diesen Orden eintreten. Mutter Teresa ist längst tot. Aber der Orden lebt weiter und das Sterbehaus gibt es immer noch.
  


  
    Ravis Vater war Regisseur und drehte gerade, als ich zum Erlenhof kam, einen Film in den Hollywood-Studios. Weil sein Vater ein Star war, hatte Ravi automatisch unter den Mitschülern eine Art Promibonus. Er war nicht der Einzige mit solch einem »Hinterland« (ich brauchte nur an die »Prinzessin« Felicitas zu denken), und ich finde, dass so was wirklich praktisch ist. Man hat nichts getan, man hat nur die richtigen Eltern erwischt und schon führt man ein besseres Leben, egal wo man ist.
  


  
    Ravi bot mir an, ich könne so lange bei ihnen am Tisch bleiben, bis »das Problem« sich irgendwie geklärt hätte. Das fand ich herrlich, so ersparte ich mir weitere Zurücksetzungen, wenigstens beim Essen …
  


  
    Was ich aber nicht wusste: Als sie in meiner Klasse merkten, dass ich woanders Unterschlupf gefunden hatte, waren sie nicht etwa erleichtert, sondern eifersüchtig. Oder neidisch. Oder wütend. Ich weiß nicht, ich will mich in ihre Gefühlswelt nicht hineinversetzen. Es ärgerte sie ganz sicher, dass ausgerechnet Ravi mich an seinen Tisch geholt hatte. Ich war nicht abgestiegen in ihren Augen, ich war aufgestiegen. Wenn sie mich hatten demütigen wollen, so hatten sie das Gegenteil erreicht: Ich hatte jetzt einen besseren Platz.
  


  
    Ich genoss das. Ich wusste nicht, dass sie mich dafür zahlen lassen würden. So wie sie mich für alles haben zahlen lassen, was ihnen nicht in den Kram passte. Für jede gute Zensur, für jedes Lob von den Lehrern.
  


  
    Später erfuhr ich übrigens, dass mindesten vier Mädchen allein aus meiner Klasse in den glutäugigen Ravi verliebt waren. Er erhielt jeden Tag Liebesbriefe oder andere Liebesbeweise, auch anonyme, von Mädchen, die sich - natürlich - nicht trauten, ihm offen und direkt zu sagen, dass sie sich in ihn verknallt hatten.
  


  
    Doch er hatte keine Freundin im Internat. Ich hab dann, als ich anfing, mich für Indien und die Geschichte des Landes und seine Kultur zu interessieren, gelesen, dass viele Inder aus reichem Haus schon als ganz kleine Kinder verlobt werden. Vielleicht ist es auch mit Ravi so. Vielleicht hat er in Indien eine Verlobte, die er eines Tages, wenn er erwachsen ist, heiraten wird. Ich habe mit ihm darüber nie gesprochen, so was wäre mir unendlich peinlich gewesen.
  


  
    Dass er von den Mädchen im Erlenhof angehimmelt wurde, hat Ravi mir nie selbst erzählt. Er prahlte mit so etwas nicht. Das passte nicht zu ihm, er war in allem bescheiden und zurückhaltend. Er redete nicht gerne über sich. Vieles von dem, was ich über ihn wusste, hab ich von seinen Freunden erfahren.
  


  
    

  


  
    

  


  
    In den ersten Wochen wurde ich von den Lehrern mit sehr viel Nachsicht behandelt. Wenn ich etwas nicht wusste, bekam ich eine Liste von Büchern und Aufsätzen, mit deren Hilfe ich alles nacharbeiten konnte, was mir fehlte, oder man gab mir bereits gehaltene Referate, an denen ich den Aufbau und die Struktur solcher Vorträge erkennen konnte. 
     Im Gymnasium wird einfach anders gelernt als auf der Realschule. Ich hab mir nächtelang diese Muster eingeprägt, danach fiel es mir leicht, meine Referate so zu strukturieren, wie es verlangt wurde. Es war eine echte Hilfe. Die Ausarbeitungen zerfasern nicht mehr, wenn man eine gute Gliederung voranstellt. Einmal hab ich in einer Nacht einen Vortrag vorbereitet, in Ethik. Das Fach unterrichtete unser Direktor, Herr Lohmann, persönlich. (Nur ausnahmsweise vertrat ihn Dr. Simonis, wie an meinem ersten Schultag hier.) Er hatte einem der Schüler einmal gesagt, es sei ihm eine Herzensangelegenheit, seinen Schülern Werte und moralische Standpunkte zu vermitteln. Seitdem hatte er den Spitznamen »Herzchen«. Was ich blöd fand, denn er sah wirklich nicht wie ein Herzchen aus. Eher wie ein alter Marathonläufer, sehnig und mager. Und er hatte stahlblaue Augen.
  


  
    Das Thema meines Referats: »Nenne die unterschiedlichen Faktoren, die in Zentralafrika immer wieder zu Hungersnöten führen.« Boah. Ein harter Brocken. Aber hat irgendwie Spaß gemacht, sich da reinzuknien. Das hat man mir natürlich angemerkt, ein paar Tage später, als ich das Referat vor der Klasse vortragen musste. Und ich erhielt die Quittung dafür: Niemand hat zugehört!
  


  
    Einer der Jungs, Yannik, sonst eher zurückhaltend, hat seine Kaugummiblasen mit einem Knall platzen lassen und laut »Tschuldigung!« gebrüllt, Annika ist die Nagelfeile runtergefallen und sie konnte sie einfach nicht wiederfinden, ein paar Leute spielten Fußball mit einem kleinen Schaumgummiball, immer so, dass der Lehrer es nicht sehen konnte, Rosanna, ein Mädchen, das sonst putzmunter war, gähnte, Simon kritzelte Strichmännchen auf seine Kladde 
     und Felicitas hatte die Ohrstöpsel für ihren iPod unter den Haaren versteckt und hörte mit halbgeschlossenen Augen Musik - während der Lehrer annahm, sie würde andächtig meinem Vortrag lauschen.
  


  
    Marcia flüsterte die ganze Zeit mit Nadine, ich sah das aus dem Augenwinkel, ich hörte das Kichern der beiden und wie sie ungeduldig und gelangweilt mit den Stuhlbeinen auf dem Steinboden scharrten. Es kam mir vor wie Höllenlärm, wie etwas, das mir Übelkeit und Herzrasen verursachte. Ich konnte meinen eigenen Text nicht mehr leiden, hasste jeden Satz, der da stand, jedes Wort. Ich dachte: Sie haben ja recht, es ist alles eine gequirlte Kacke! Mehrfach machte ich eine Pause, aber der Direktor hob nur den Kopf, nickte mir zu und sagte: »Weiter bitte.«
  


  
    Ich war schweißgebadet, als ich endlich den letzten Satz sagen konnte. Ich ging zu meinem Platz und ließ mich auf den Stuhl fallen wie ein Mehlsack.
  


  
    Sobald ich geendet hatte, war es wieder still in der Klasse. Der Direktor schaute sich um und fragte:
  


  
    »Welche Note würdet ihr diesem Referat geben?«
  


  
    Niemand meldete sich. Er fragte Simon.
  


  
    Simon zuckte nur mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich hab nicht so genau zugehört. Da war immer eine blöde Fliege um mich rum.«
  


  
    Was für ein dummes Gerede.
  


  
    Der Direktor forderte Felicitas auf, etwas zu sagen. Sie ließ diskret ihre Ohrstöpsel unter dem Tisch verschwinden und sagte: »Keine Ahnung. Mich interessiert Afrika nicht besonders.«
  


  
    Na toll, Felicitas von Behrenberg! Machst deinem feinen Namen alle Ehre. Ein paar in der Klasse feixten und gaben 
     geflüsterte Kommentare ab. Ich sah alles, ich hörte alles, ich hatte Augen und Ohren im Rücken.
  


  
    Als der Direktor dann Marcia aufforderte, drehte die sich halb zu mir um, lächelte mir zu und sagte: »Es war gut, oder?«
  


  
    Danke, Marcia! Ich schließ dich in meine Gebete ein! Du hast mir den Glauben zurückgegeben! Du wenigstens hasst mich nicht!
  


  
    »Ja. Das ist eine glatte Eins«, sagte der Direktor. »Nehmt euch alle daran ein Beispiel. So wünsche ich mir die Referate. So eindringlich, so gut formuliert und recherchiert.«
  


  
    Mir stockte der Atem.
  


  
    Ich glaube, das war das Allerschlimmste.
  


  
    Dass ich irgendwie immer gute Noten bekam, so oft von Lehrern als leuchtendes Beispiel von Fleiß und Ehrgeiz vorgeführt wurde - es gab mir in der Klasse den Rest. Felicitas heulte geradezu auf, als der Direktor das sagte. Annika kommentierte: »Seht ihr, ich hab’s gewusst.«
  


  
    Irgendjemand rief: »Mann, das wird allmählich langweilig. Können wir vielleicht auch mal wieder gelobt werden?«
  


  
    Ich drehte mich um, ich wollte wissen, wer das gesagt hatte. Aber da klatschten sie schon alle mit den Handflächen auf die Tische, was Beifall bedeutete, und starrten trotzig geradeaus. Sie hassten mich vielleicht wegen vieler Dinge - dass ich aus der Ukraine kam, dass meine Kleider so altmodisch waren, aber richtig übel nahmen sie mir, dass ich mich so schnell an die neue Schule anpasste. Dass ich nicht die Doofe aus der Realschule war.
  


  
    Alle, bis auf Marcia. Sie hatte so was wie Verständnis für mich, aber (wie ich später noch sehen sollte) zu wenig Mut gegenüber der Meute, dies auch zu vertreten.
  


  
    Zu ihr bin ich nach der Stunde gegangen. Ich hab mich bedankt, Marcia hat mich verblüfft angestarrt. »Wieso bedankst du dich für so was?«
  


  
    »Ich fand es einfach nur nett von dir«, sagte ich.
  


  
    »Was war denn daran nett?«
  


  
    Die Frage brachte mich völlig aus dem Konzept. »Na ja«, erwiderte ich stockend, »weiß auch nicht genau. Ich hab mich einfach sehr gefreut darüber. Das wollte ich dir nur sagen.«
  


  
    Plötzlich, ich konnte es nicht verhindern, stiegen mir die Tränen in die Augen, das wollte ich aber keinesfalls. Ich sagte schnell: »Mann, hier ist vielleicht ein Staub in der Luft«, und wischte mir die Augen.
  


  
    Da, aus heiterem Himmel, umarmte Marcia mich. Das traf mich völlig unvorbereitet.
  


  
    »Gar nicht leicht bei uns, was?«, murmelte sie mitfühlend. »Du hältst uns für Monster, oder?«
  


  
    Ich nickte und schüttelte danach schnell den Kopf. Sie sollte nicht denken, dass ich die Mitschüler tatsächlich für Monster hielt.
  


  
    »Ich war vorher in einem anderen Internat«, sagte Marcia. »In der Eifel. Aber da war es genauso. Da wurden auch immer die Externen gemobbt. Und weißt du, warum?«
  


  
    Ich schnäuzte mich. Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Weil die Internen alle total frustriert sind. Deshalb.«
  


  
    Frustriert? Meinte sie das ernst?
  


  
    »Schau sie dir doch an. Alle wie sie da sind, ich nehm mich da gar nicht aus. Aus was für kaputten Familien wir kommen.
  


  
    Scheidungskinder werden ins Internat entsorgt. Das ist es. Das ist das Problem, hier weiß jeder, wie oft der andere von 
     seinen Eltern Besuch bekommt oder Post, wie oft er Päckchen kriegt, und was in den Päckchen drin ist. Hier kann niemand lange vor den anderen ein Geheimnis bewahren. Hier weiß jeder in kürzester Zeit alles über den anderen. Und trotzdem muss man sich irgendwie behaupten. Muss etwas haben, um das andere einen beneiden. Man kann ja nicht weglaufen. Wohin denn? Nach Hause geht nicht. Man muss seinen Platz hier finden. Das ist das Problem. Wir leben alle wie bei Big Brother. Nur dass es viel schlimmer ist. Weil es länger dauert.«
  


  
    Es war das erste und einzige Mal, dass jemand aus meiner Klasse so offen über die Probleme im Internat gesprochen hat. Ich hätte gerne mit Marcia noch weitergeredet, ich hätte gerne gehört, was ihre persönlichen Probleme waren, ich malte mir bereits aus, dass wir Freundinnen werden würden und sie zu mir nach Hause käme, wenn sie es im Internat nicht mehr aushielt, dass wir sozusagen ihre Ersatzfamilie werden könnten. Es war ein schöner Moment.
  


  
    Aber dieser Moment, als wir miteinander sprachen - er ereignete sich in einer kleinen Pause zwischen zwei Unterrichtsstunden, und Pausen haben es an sich, dass sie besonders kurz erscheinen, wenn man sich gerade etwas Wichtiges zu sagen hat.
  


  
    Als es plötzlich klingelte, fügte Marcia nur noch hinzu: »Na ja. Und dann sind wir eben neidisch. Weil du einfach gut bist.«
  


  
    »Dafür kann ich doch nichts«, rief ich.
  


  
    Marcia zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Mich persönlich kratzt es im Grunde nicht, wenn du hier die Beste und Liebling der Lehrer wirst! Ich brauch kein gutes Zeugnis,
     ich erb sowieso alle Immobilien meiner Großeltern, wenn ich einundzwanzig bin.«
  


  
    

  


  
    Okay. Ich hatte jetzt also die Wahl, im Unterricht abzurutschen und dafür ein bisschen mehr von den Mitschülern akzeptiert zu werden. Oder so weiterzumachen wie bisher.
  


  
    Doch eigentlich hatte ich keine Wahl. Ich hab immer gerne gelernt und wollte das nicht aufgeben - und hätte es eben auch gar nicht gekonnt. So was hat man wohl in den Genen. Wie schon einmal gesagt: Ich war eine eifrige Besucherin der öffentlichen Bibliothek gewesen, damals in der Ukraine. Und wenn manche sich dort bunte Kinderbücher aussuchten, hab ich mir andere Titel aus dem Regal gezogen. Ich hab Bücher für Erwachsene gelesen, was mir in die Finger kam.
  


  
    Viel Sachliteratur. Sogar Gedichte. Und Dramen. Fand ich spannend. All das half mir jetzt. Aber natürlich gab es eine Fülle von Stoffen, die ich mir noch erarbeiten musste. Und da wäre mir hier und da ein wenig Hilfe schon sehr willkommen gewesen.
  


  
    Die Lehrer vom Erlenhof forderten meine Mitschüler immer wieder auf, mir zu helfen, wenn ich mit irgendeinem Stoff nicht zurechtkam, weil er vollkommen fremd für mich war, aber ich habe nie auch nur die kleinste Unterstützung von ihnen bekommen. Zu tief saß der Neid.
  


  
    Und natürlich erhielt ich auch keine Freundschaftsangebote, ehrliche Angebote, nicht solche wie das von Felicitas seinerzeit...
  


  
    Niemals kam jemand aus der Klasse auf mich zu, um mich für den Nachmittag einzuladen. Nicht ein einziges Mal eine Verabredung zum Eis oder etwas Ähnliches.
  


  
    Ich versuchte, die Kränkung, die man mir antat, zu verbergen. Auch weil ich nicht abschätzen konnte, was wäre, wenn ich es zeigte. Wenn Tilly oder Simon oder Nadine oder Felicitas gewusst hätten, wie dankbar ich ihnen für eine einzige Geste der Freundschaft gewesen wäre - was hätten sie wohl gemacht? Wären sie netter zu mir gewesen? Oder noch gemeiner? Nur Marcia blieb manchmal stehen, wenn wir uns im Flur begegneten, und tauschte ein paar Sätze mit mir. Aber nie wieder kam solch ein Gespräch wie jenes nach meinem Afrika-Referat zustande. Sie blockte das stets schon im Ansatz ab.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es waren immer nur Ravis Freunde und seine Volleyball-Clique, die sich um mich bemühten. Die mir ihre Hilfe anboten und an die ich mich wenden konnte, wenn ich mit irgendeiner Frage nicht zurechtkam. Aber dennoch habe ich keinem von ihnen je erzählt, wie elend ich mich fühlte. Ich hatte zu ihnen nur oberflächlichen Kontakt, der nicht über Schülerklatsch und Lehrerprobleme hinausging. Mit Ravi selbst jedoch wurde es mit der Zeit immer besser. Mit ihm konnte ich gut reden, er interessierte sich für viele Dinge, auch er war eine Leseratte gewesen als Kind... Ich hätte damals schon sehr gerne auch mehr vom privaten Ravi gewusst, von seiner Kindheit in Indien. Aber ich war zu gehemmt. Ich hatte Angst, ihm zu sehr auf die Pelle zu rücken. Ich wollte ihn nicht nerven, ich war so dankbar, dass er mich in seinen Kreis aufgenommen hatte.
  


  
    Er war unheimlich attraktiv. Er trug tolle Klamotten, er hatte Humor, er war feinfühlig. Er überstrahlte alle, jedenfalls sah ich das so. Ich musste froh sein, dass ich mich in seinem Schatten aufhalten durfte. Obwohl wir nie darüber 
     sprachen, haben wir aber sehr bald auch eine Art Seelengemeinschaft gespürt. Wir waren die einzigen »Fremden« an dieser Schule. Das gab unserer Freundschaft einen besonderen Kick. In gewisser Weise grenzte es die anderen auch aus. Und ich denke heute, das hat sie noch mehr gereizt, mich zu quälen.
  

  
  


  
    APRIL
  


  
    Der letzte Tag im März, der 31., sollte symptomatisch werden für den Monat April, der mich erwartete. An diesem 31. hatte Marcia Geburtstag, ein Samstag. Sie plante für das Wochenende eine Fete. Sie wollte ganz groß feiern. Ihren Fünfzehnten. Die ganze Zeit wurde über nichts anderes mehr geredet.
  


  
    Es war Ende März noch einmal richtig eisig kalt geworden. Die Kälte hatte uns im Zangengriff. Meine Mutter stöhnte über die Heizkosten. Auch in Weißrussland war der Winter zurückgekehrt. Wegen eines Schneesturms in der Region von Minsk konnte Papa dort tagelang seinen Laster nicht beladen und saß fest. Mamas Auto sprang morgens nicht an, und sie musste die Nachbarn bitten, mit einem Überbrückungskabel die Batterie wieder aufzuladen. Unser Dorfteich fror noch einmal zu. Die Eisschicht wuchs von Tag zu Tag.
  


  
    Ich verbrachte die Zeit damit, mir ein Geschenk für Marcia auszudenken. Ich wollte ihr irgendetwas ganz Besonderes schenken. Es durfte aber nicht teuer sein. Ich wollte meine Mutter nicht um Geld bitten. Sie war in den letzten Tagen sehr deprimiert gewesen, es gab Probleme im Supermarkt. Offenbar sollte Personal abgebaut werden, und es war klar, dass es Mitarbeiter treffen würde, die noch nicht so lange für die Firma gearbeitet hatten. Die Fleisch- und Aufschnitttheke lief sowieso nicht mehr gut, seit nebenan der 
     Schlachter Wolgast ein schickes Feinkostgeschäft mit Mittagstisch eröffnet hatte. »Da würde ich auch lieber einkaufen«, sagte Mama. Sie hatte versucht, mit ihrem Chef über Veränderungen zu reden, das Sortiment zu erweitern, wegen der harten Konkurrenz, aber das hatte die Fronten zwischen den beiden nur noch verhärtet. »Ich will keine Mehrkosten«, hatte er gebrüllt, »sondern Kosten reduzieren.« Da war Mama eigentlich schon klar, dass er sie rausschmeißen würde.
  


  
    Ich weiß nicht, ob meine Mutter sich in der Zeit nicht manchmal fragte, ob es richtig gewesen war, damals den Ausreiseantrag nach Deutschland zu stellen. Sie hatte sich so viel von dem Wechsel erhofft, als »Deutschstämmige« hatte sie Deutschland immer als ihre wahre Heimat betrachtet, als eine Art Paradies, in dem das Leben einfacher sein würde.
  


  
    Das Einzige, was einfacher geworden war und besser, waren die äußeren Lebensumstände. Wir hatten eine geräumige Wohnung mit Zentralheizung (allerdings eine Sozialwohnung), gut eingerichtet, wir besaßen ein Auto (nicht gerade neu der Peugeot, aber immerhin) und einen Computer (den Oleg gebraucht in seiner Firma gekauft hatte). Wir lebten in schöner Umgebung, es gab keine Kriminalität, wie wir sie aus der Ukraine kannten. Alles Dinge, von denen Mama früher nur träumen konnte. Aber sonst? Sie hatte, obwohl sie lauter gute Zeugnisse vorlegen konnte, nicht die Zulassung als Lehrerin bekommen.
  


  
    Und wir hatten nie genug Geld, um uns die Sachen zu kaufen, die wir wirklich toll fanden. Edle Sachen. Schöne Dinge, dazu reichte es nie …
  


  
    Marcias Geburtstag also. Es galt, ihr etwas Originelles zu schenken, was nicht viel kostete.
  


  
    Aber mir fiel einfach nichts ein, je mehr ich grübelte, und je mehr Dinge ich mir überlegte, desto klarer wurde mir, dass das alles nichts war. Mein Vater kam in der Woche vor dem Geburtstag von seiner Tour zurück und er brachte mir einen Muff mit. Aus Weißfuchsfell. Wunderschönes weißes Fell mit grauen und braunen Punkten. Ich hatte mir schon mit zehn Jahren solch einen Muff gewünscht. In manchen Filmen, die ich früher gesehen hatte, besaßen die eleganten Damen so ein wertvolles Teil, eine Pelzrolle, in der man an kalten Wintertagen seine Hände wärmen konnte.
  


  
    Man trug den Muff an einer seidenen, zu einem dicken Zopf geflochtenen Schnur vor dem Bauch. Mein Muff war innen mit weißer Seide gefüttert und hatte zwei Taschen mit Reißverschluss. Für Geld, Lippenstift, Busfahrkarte oder was immer man brauchte.
  


  
    Ich konnte es kaum fassen, dass Papa so viel Geld für mich ausgegeben hatte. Ich legte den Muff an mein Gesicht und genoss das seidige weiche Fell. Es war der reinste Luxus …
  


  
    Das einzig Dumme war nur, dass man damit nicht Fahrrad fahren konnte. Mit einem Weißfuchsmuff muss man auf einem Schlitten sitzen, dick in Wolldecken gepackt, und durch eine verschneite Landschaft sausen. Vorne sitzt der Kutscher, und das Pferdchen, das den Schlitten zieht, hat kleine Glöckchen am Geschirr, die immerzu bimmeln. Der Schnee stiebt nach allen Seiten davon und der Atem des Pferdchens fliegt wie weiße Wölkchen in die eisige, klare Luft.
  


  
    Ich parfümierte das Fell und benutzte den Muff als Kopfkissen. Legte ihn als Kätzchenersatz auf den Schoß, wenn ich Schularbeiten machte. Der kuschelige Muff war mein Seelentrösterchen. Das einzig Wertvolle, das mir gehörte. 
     Mein Vater hat mir nie gesagt, wie viel Geld er dafür ausgegeben hat. Vielleicht auch besser...
  


  
    Ich weiß heute nicht mehr, wieso ich so fest mit einer Einladung von Marcia rechnete. Angesichts all der Zurücksetzung, die ich täglich erfuhr. Vielleicht weil sie einmal nett zu mir gewesen war, oder weil ich es mir so sehr wünschte. Doch am Donnerstag vor dem Fest hatte ich immer noch keine Einladung von Marcia. Ich war sehr aufgeregt, ich wartete darauf, von ihr einen Anruf zu bekommen. Ich schaute dreimal in unserem Briefkasten nach, weil ich mir auch vorstellen konnte, dass sie die Einladung schriftlich schickte.
  


  
    Erst als der Donnerstag vorüber war, wurde mir klar, dass sie mich nicht dabeihaben wollten.
  


  
    Ich war verzweifelt, ich hatte das Gefühl, damit einfach nicht leben zu können. Was sollte ich nur tun? Ich hatte mir erhofft, auf solch einer Party das Eis vielleicht zum Schmelzen zu bringen, und so kam mir in der Nacht eine Idee: Ich würde Marcia meinen Muff schenken!
  


  
    Ein solches Geschenk würde sie so beschämen, dass sie mich doch noch zu ihrer Fete einladen würde.
  


  
    Mitten in der Nacht schlich ich mich an den Wohnzimmerschrank auf der Suche nach Geschenkpapier und Seidenschleifen.
  


  
    Liebevoll verpackte ich das schönste Stück, das ich je in meinem Leben besessen hatte, und steckte es in meinen Rucksack. Es tat mir nicht weh, den Muff aus Weißfuchs wegzugeben. Im Gegenteil, der Gedanke, dass ich mir sozusagen die Freundschaft Marcias damit erkaufen würde, erfüllte mich mit Wärme.
  


  
    Für meine Eltern würde ich mir später eine Ausrede ausdenken,
     denn mir war natürlich klar, dass sie davon nichts wissen durften.
  


  
    Ich wollte Marcia das Geschenk am Freitag, beim Mittagessen, übergeben, das schien mir der günstigste Augenblick. Da würde ich die größte Aufmerksamkeit bekommen. Ich war wahnsinnig aufgeregt. Während des Essens saß ich neben Ravi. Ich saß so, dass ich Marcia die ganze Zeit im Auge hatte. An dem Tag war ich mit der Essensausgabe dran. Ich legte das Päckchen auf meinen Stuhl und machte mich daran, die Suppe auszuteilen. Ich glaube, es war Bohneneintopf. Irgendwie hab ich immer, wenn ich an den Tag denke, den Geschmack von Bohnen und Speck im Mund.
  


  
    Ravi hob das Päckchen hoch und wog es in der Hand. »Was ist das?«, fragte er.
  


  
    »Pack es ja nicht aus!«, rief ich erschrocken. »Das ist nicht für dich.«
  


  
    Ravi lachte gutmütig. Er legte das Päckchen zurück und sagte: »Schade. Ich bekomm für mein Leben gern Geschenke. Ich bin ganz groß im Michfreuen.«
  


  
    Ich setzte mich wieder und legte das Geschenk auf meinen Schoß. Ravis Neugier war geweckt. Er wollte unbedingt wissen, für wen es war.
  


  
    Ich erzählte ihm also, dass es ein Geburtstagsgeschenk für eine Klassenkameradin sei.
  


  
    »Für wen?«, fragte er.
  


  
    »Für Marcia.«
  


  
    Ich weiß noch, dass wir beide wie auf Kommando zu ihr hinschauten und sie genau in dem Augenblick auch auf uns blickte. Ich glaube, ich wurde rot. Sie schaute schnell wieder weg.
  


  
    Ich war so aufgeregt, dass ich kaum etwas essen konnte. 
     Aber weil ich diesen Dienst hatte und noch einmal die Suppenschüssel füllen lassen musste, verpasste ich dann doch den Augenblick, als an Marcias Tisch alle aufstanden und weggingen.
  


  
    Ich ließ alles stehen und liegen und rannte ihr nach.
  


  
    »Marcia! Warte einen Augenblick!«, rief ich.
  


  
    Sie stoppte. Die anderen warfen ihr einen gleichmütigen Blick zu und gingen weiter. Ich drückte Marcia mein Päckchen in die Hand.
  


  
    »Für dich«, sagte ich nur.
  


  
    Marcia schaute erst mich verwundert an, dann das Geschenk. Es war leicht und biegsam, sie konnte sich sicher nicht vorstellen, was es war. »Für mich?«, fragte sie verblüfft. »Von dir?«
  


  
    »Ja, du hast doch morgen Geburtstag«, sagte ich. »Es ist ein Geburtstagsgeschenk.«
  


  
    Marcia lachte ungläubig. »Und da schenkst du mir was?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. Ich fühlte mich gut. Ich war glücklich. Wir standen vor dem Speisesaal, die Leute drängten sich um uns herum, wir waren wie eine Insel, Marcia, das Geschenk und ich.
  


  
    »Wir dachten, du hättest davon gar nichts mitbekommen«, sagte Marcia.
  


  
    »Wovon?«, fragte ich.
  


  
    »Na, von dem Geburtstag.«
  


  
    »Natürlich weiß ich das«, sagte ich. »Du machst doch morgen Abend die Fete.«
  


  
    Marcia hob den Kopf. Sie schaute mich an. »Ja«, sagte sie zögernd, »stimmt; das weißt du also auch?«
  


  
    »Wie sollte ich es nicht wissen. Wenn ihr von nichts anderem redet.«
  


  
    Marcia nickte, ich spürte, dass es in ihr arbeitete. Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte. Plötzlich holte sie tief Luft und sagte: »Ich glaube, ich will das Geschenk lieber nicht.« Sie drückte es mir wieder in die Hand.
  


  
    Es war wie ein Schlag. »Wieso willst du mein Geschenk nicht?«, fragte ich.
  


  
    »Das möchte ich dir nicht sagen, um dich nicht zu kränken«, erwiderte sie. Doch das kränkte mich erst richtig.
  


  
    Sie wandte sich von mir ab. Sie wollte weglaufen, mich loswerden. Aber ich ließ mich nicht abschütteln. Ich lief neben ihr her und versuchte immerzu, ihr das Päckchen aufzudrängen, so lange, bis sie schließlich, die Arme vor der Brust verschränkt, vor mir stehen blieb.
  


  
    »Wenn ich es annehme«, sagte sie, »dann muss ich dich auch einladen, logisch, oder?«
  


  
    Mein Gesicht glühte, meine Knie waren weich. Ich lächelte hilflos. Ich nickte wahrscheinlich.
  


  
    »Aber sie... wir wollen dich nicht dabeihaben.« Marcia hatte einen Kloß im Hals, als sie das sagte. Ich spürte, es war nicht wirklich ihre eigene Meinung. Doch sie stand da mit verschränkten Armen, ganz abweisend, dass ich mir vorkam wie ein Idiot, der gegen eine Wand anrennt. »Es ist ein Muff«, flüsterte ich. Ich glaube, ich sagte das russische Wort, das so ähnlich klingt: »Mufta.«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Er ist aus Weißfuchsfell!« Ich spürte, wie mir die Tränen kamen.
  


  
    »Gib dir keine Mühe«, sagte Marcia leise, »du siehst doch, dass es zwecklos ist.«
  


  
    »Aber wieso denn?«, rief ich verzweifelt. »Was mach ich denn falsch?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn, ihre Lippen wurden ganz schmal.
  


  
    Diese direkte Frage war ihr unangenehm. Dann aber sagte sie: »Hast du das immer noch nicht gemerkt?« Sie räusperte sich. »Du passt nicht dazu.«
  


  
    Ich passte nicht zu ihnen! Aber wieso nicht?
  


  
    Sie drehte sich weg, aber ich wollte nicht, dass sie mich einfach so stehen ließ. Ich riss das Papier auf und hielt das Päckchen hoch. »Das hier«, rief ich, »das wollte ich dir schenken! Es ist das Schönste, was ich je besessen habe.«
  


  
    Das Papier segelte auf den Boden. Marcia schaute auf das glänzende Fell in meiner Hand, und für eine Sekunde dachte ich: Sie überlegt es sich noch einmal. Es war so ein Glanz in ihren Augen. Sie wollte schon danach greifen, aber dann besann sie sich und sagte: »Nein, Svetlana. Behalt den Muff. Es würde nichts ändern, wenn ich ihn annehme.«
  


  
    Dann ging sie. Zu meinen Füßen das zerrissene Geschenkpapier, in meinen Händen der Muff. In meinem Kopf: nichts.
  


  
    O doch: Ich schämte mich, ich schämte mich abgrundtief, so sehr, dass ich begann, mich zu hassen für das, was ich getan hatte.
  


  
    Da legte jemand von hinten seinen Arm um mich. Es war Ravi.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er. Ich drehte mich langsam zu ihm um. Er schaute mich erschrocken an. »Du bist ja weiß wie der Tod!«
  


  
    Ich nickte. Ich versteckte das »Geschenk« hinter meinem Rücken, damit er es nicht sah, aber er reimte sich zusammen, was passiert war.
  


  
    »Hat sie es nicht gewollt?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Ravi knurrte. Er konnte knurren wie ein bengalischer Tiger, wenn er sich ärgerte. »Sie ist die dümmste Kuh, die mir je begegnet ist.«
  


  
    Ich versuchte zu lächeln. »Danke«, flüsterte ich.
  


  
    Sanft zog er meine Arme nach vorn. Er blickte wie Marcia auf das schöne Fell. »Was ist das?«, fragte er.
  


  
    »Mufta«, flüsterte ich, »aus meiner Heimat.« Die Tränen liefen mir nur so über das Gesicht.
  


  
    Ich wusste, dass viele uns beobachteten, aber das ließ sich nicht mehr ändern. Es war egal.
  


  
    Alles war egal.
  


  
    »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.« Ravi legte mitfühlend seinen Arm um mich. Aber ich machte mich los. Ich spürte plötzlich so eine unheimliche Wut auf alles, auf mein ganzes Leben, auf die Welt, sogar auf Ravi, der gar nichts dafürkonnte.
  


  
    »Du weißt gar nichts!«, schrie ich und rannte weg.
  


  
    

  


  
    In der folgenden Woche bekamen wir zwei Arbeiten zurück: Ich hatte in Deutsch und in Englisch als Einzige jeweils eine Zwei plus und damit die besten Zensuren. Die Lehrer lobten mich überschwänglich. Aber ich konnte mich über das Lob nicht wirklich freuen, weil ich inzwischen wusste, dass damit das Klima zwischen mir und den anderen noch eisiger werden würde.
  


  
    Auch die echte, die meteorologische Kältefront aus Russland war über uns stecken geblieben; ganz Norddeutschland lag noch immer in klirrendem Frost. Der Frühling aus dem Süden kam nicht voran. Der Teich in unserem Ort war zum Schlittschuhlaufen freigegeben.
  


  
    Ich besaß keine Schlittschuhe. Ich konnte nicht einmal 
     Schlittschuh laufen. Aber weil bei uns an dem Sonntag schlechte Stimmung war - meine Mutter hatte tatsächlich die Kündigung bekommen -, meinte mein Vater, wir sollten uns einfach ein bisschen amüsieren und auch zum Teich gehen.
  


  
    Es gab einen Stand, an dem konnte man Glühwein kaufen und Bratwürste.
  


  
    Was ich nicht gewusst hatte: An diesem Nachmittag hatte es so etwas wie ein Eishockeyturnier gegeben. Jeweils zwei Mannschaften aus Wohlstorf und vom Erlenhof hatten gegeneinander gespielt. Ich erschrak, als ich an diesem Sonntag meine halbe Klasse am Teich versammelt fand. Da stand Nadine, mit zwei Thermoskannen und Plastikbechern, und schenkte Tee und heiße Schokolade aus, und ein Dutzend Schüler war um sie herum. Alle in den neuesten schicksten Daunen-Anoraks. In Thermohosen und Boots. Ein paar Jungs aus unserer Klasse bolzten im Ausklang ihres Spiels mit den Hockeyschlägern über die Eisfläche.
  


  
    Nadine erblickte mich von Weitem. Ich sehe noch, wie ihre Lippen sich bewegten und auf einmal die anderen sich zu mir umdrehten.
  


  
    Wir guckten uns über den Teich hinweg an.
  


  
    Keiner von ihnen hob den Arm, um zu winken. Deshalb winkte ich auch nicht.
  


  
    Ich stand wie versteinert neben meinen Eltern.
  


  
    Zum ersten Mal fiel mir auf, wie schäbig mein Vater gekleidet war. Er trug seine alte geliebte Schaschka, eine Mütze mit gefütterten Ohrenklappen, und eine Lammfelljacke, die mehrfach geflickt war. Er liebte die Jacke.
  


  
    Meine Mutter hatte sie schon mehrfach weggeben wollen, aber er hatte sie immer wieder aus dem Sack für die Altkleidersammlung
     herausgeholt. Papa ist so ein Typ, der an seinen alten Sachen hängt. Der nichts wegwerfen kann.
  


  
    Meine Mutter hatte eine Kollegin aus dem Supermarkt getroffen, sie achtete nicht auf mich, weil sie zu sehr beschäftigt war mit ihrem Problem.
  


  
    Mama trug ihren alten dunkelroten Wintermantel, der ihr über den Hüften zu eng war. Sie hatte eine rote Nase von der Kälte, wie eine Schnapsnase, und sonst war sie ganz bleich.
  


  
    Mein Vater spielte mit der Hündin eines Bekannten aus dem Nachbarhaus, der auch aus der Ukraine kam, und warf Stöckchen für sie aufs Eis.
  


  
    Auf der anderen Seite meine Klasse. Dort sollte auch ich eigentlich sein. Nadine schlitterte über den Teich und machte Fotos von den Hockeyspielern. Einmal fiel sie hin und ein paar Leute auf sie drauf, sie bildeten einen Haufen aus Armen und Beinen und Köpfen. Es war nichts passiert. Sie lachten. Sie hatten Spaß.
  


  
    Sie kamen ganz nah an mir vorbei, als sie den Teich verließen, um zu einem Bus des Erlenhofs zu gehen, der sie heute hierhergebracht hatte. Mein Vater, der schon drei Glühweine getrunken hatte, erzählte einen Witz, auf Russisch, sehr laut. Und lachte selber am lautesten.
  


  
    Sie schauten einfach durch mich hindurch, als sie vorbeigingen. Und ich tat auch, als seien sie Fremde. Aber ich wusste genau, dass sie alles registrierten. Denn nachher steckten sie die Köpfe zusammen und redeten. Und ich wusste: Jetzt lästern sie über dich. Und über deine Eltern.
  


  
    Wir blieben dann nicht mehr lange. Mama war durch das Gespräch mit der Kollegin noch mehr deprimiert. Sie hatte vielleicht gehofft, dass der Chef die Kündigung zurückziehen
     würde, aber nun wusste sie offenbar, dass diese Hoffnung sinnlos war.
  


  
    Papa versuchte, uns mit einem neuen Witz aufzuheitern, aber es nervte mich, dass er Russisch mit uns redete. Ich schnauzte: »Kannst du nicht Deutsch sprechen?«
  


  
    Er schaute mich fassungslos an. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«
  


  
    Ich gab ihm keine Antwort. Zu Hause dann warf ich die Türen und verkroch mich in mein Bett. -
  


  
    Am nächsten Tag in der Schule erwähnte keiner den Nachmittag am Wohlstorfer Teich und unsere Begegnung dort. Nicht mit einem einzigen Wort.
  


  
    Es war so, als hätte ich es nur geträumt, dass meine Klasse in unseren Ort gekommen war.
  


  
    Und auch Marcia sprach nie wieder von dem Geschenk, das ich ihr hatte machen wollen. So als hätte die Begegnung vor dem Speisesaal, die sich mir ins Gedächtnis gebrannt hatte wie ein Film, nicht gegeben.
  


  
    Ich begann, an mir zu zweifeln.
  


  
    Ich lag nachts im Bett und grübelte, was mit mir los war. Ich fand keine Erklärung.
  


  
    Ich konnte mit niemandem darüber reden. Es war so absurd, so irreal.
  


  
    Aber ich konnte doch nicht zu einem Lehrer gehen und wie ein Kleinkind jammern: Die sind alle so gemein zu mir … Schließlich durfte Marcia doch zu ihrer Fete einladen, wen sie wollte, schließlich konnte sie doch ein Geschenk ablehnen. Kein Mensch ist verpflichtet, einen Muff aus Weißfuchsfell anzunehmen, wenn er Weißfuchsfelle zum Beispiel nicht mag oder überhaupt keine Pelze mag. Das gibt es doch.
  


  
    Und Schüler können doch Schlittschuh laufen, wo sie 
     wollen. Und reden, mit wem sie wollen, und an einem Tisch sitzen, zusammen mit Leuten, mit denen sie gerne an einem Tisch sitzen wollen …
  


  
    Es war ja nichts Schlimmes passiert. Das versuchte ich, mir einzureden. Ich wiederholte es immer wieder: Es ist ja noch nichts Schlimmes passiert. Es ist ja noch nichts Schlimmes passiert. So als erwartete ich, dass etwas Schlimmeres kommen würde. Sie hatten mir ja nichts getan. Sie konnten sich aus allem rausreden. Jeder würde sie verstehen. Auch meine Eltern würden mich nicht ernst nehmen. Sie würden ein bisschen lachen, mich in den Arm nehmen und sagen, was für ein Sensibelchen ich doch bin.
  


  
    Hey, Svetlana, hab dich nicht so, das wird alles noch.
  


  
    

  


  
    Von einem Tag zum anderen wurde es Frühling. Eben noch hatten wir strenge Nachtfröste, jetzt schossen überall Narzissen und Tulpen aus dem Boden. Alles wuchs und keimte so schnell, als könnte die Zeit zum Aufholen nicht ausreichen.
  


  
    Damals begann es, dass ich fast jeden Morgen, wenn ich auf dem Fahrrad zum Erlenhof fuhr, einen Druck im Bauch und in der Brust spürte. Wie ein Stein lag etwas schwer und unverdaulich in meinem Magen. Und in meinem Mund war ein bitterer Geschmack. Wie Galle. Wie wenn man sich erbrochen hat. Oft dachte ich, es wäre gut, wenn ich mich übergeben könnte, dann würde vielleicht auch der Stein im Magen verschwinden, der Druck in der Brust. Ich begann, mir einzubilden, dass ich dort einen Tumor hätte, eine bösartige Geschwulst. So etwas wie das, an dem ein Kollege von Papa gestorben war. Ich wusste noch nicht, dass es nur Angst war. Angst, dass wieder irgendeine Demütigung kommt, irgendetwas, das mir wie ein Messer ins Fleisch fährt.
  


  
    Meine Mutter suchte dringend eine neue Arbeitsstelle. Auf dem Arbeitsamt erklärte man ihr, dass es in dieser strukturschwachen Gegend sehr schwer sei, Frauen ihres Alters zu vermitteln.
  


  
    Uns fehlte das Geld, das sie im Supermarkt bekommen hatte, mein Vater arbeitete noch mehr und blieb noch länger weg als früher, um den Unterhalt für uns drei zu verdienen. Ich wollte Zeitungen austragen, aber meine Mutter verbot es mir, sie sagte, ich sollte für die Schule lernen. Die größte Freude für sie wäre, wenn ich eine sehr gute Schülerin bliebe bis zum Abitur. Ich versprach es ihr. Ich lernte, ich paukte, ich schrieb eine gute Arbeit nach der anderen. Ich wurde von den Lehrern gelobt.
  


  
    Der Direktor empfing mich, um mir persönlich zu sagen, wie sehr er sich freute über meine Fortschritte. Und wie glücklich die Schule sich fühlte, mir das Stipendium gegeben zu haben.
  


  
    »Du bist eine von uns«, sagte er. »Eine, auf die wir stolz sind. Und das sollen alle wissen. Normalerweise dürfen Externe unsere Schulkleidung nicht tragen, aber unter der Lehrerschaft ist es die einstimmige Meinung, dass Svetlana Aitmatowa diese Auszeichnung verdient hat.« Er überreichte mir eine Tüte, in der je zwei T-Shirts und Sweatshirts mit dem Logo der Schule waren. Sogar in der richtigen Größe. Sie hatten sich vorher informiert.
  


  
    Es war ein Augenblick, über den ich große Freude und großen Triumph hätte empfinden müssen, aber stattdessen brach mir der kalte Schweiß aus.
  


  
    Ich dachte, dafür werden sie dich büßen lassen. Das werden sie nicht hinnehmen, dass du jetzt in ihrer Mitte angekommen bist. Dass sie nichts Besseres mehr sind.
  


  
    Aber das sagte ich nicht, sondern lächelte und bedankte mich und tat, als freute ich mich riesig.
  


  
    

  


  
    Ein paar Tage später, als ich in meinem neuen T-Shirt über den Schularbeiten saß, kam meine Mutter vom Arbeitsamt zurück.
  


  
    Wortlos verschwand sie in der Küche und wenig später rief sie mich ins Wohnzimmer. Sie hatte den Kaffeetisch gedeckt, mit rosa Buschröschen im Keramiktopf und neuen Papierservietten. Es gab Quarkkuchen. Und Törtchen mit den ersten Erdbeeren der Saison. Geschlagene Sahne. Dazu Tee mit Kandiszucker und Johannisbeergelee, wie sie es von früher her liebt.
  


  
    »Hey«, sagte ich verblüfft, »ist bei uns der Reichtum ausgebrochen?«
  


  
    Mama schaute mich an. »Ich hab einen neuen Job«, sagte sie. Sie sagte es in einem Ton, der so eine Mischung war aus Freude und Vorsicht. Ich hörte nur die Vorsicht. Ich spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte. Wie die Angst in mir hochkroch. Dabei wusste ich noch gar nichts. Es war nur die Vorahnung.
  


  
    »Wo denn?«, fragte ich.
  


  
    »Rate!«
  


  
    Ich wollte aber nicht raten.
  


  
    »Im Erlenhof«, sagte sie. Und stach mit der Gabel in ihren Käsekuchen, als könnte der etwas dafür.
  


  
    Mir blieb das Herz stehen. »Wieso denn das?«
  


  
    »Sie haben da eine freie Stelle.« Meine Mutter schob sich ein großes Stück von dem Kuchen in den Mund, ein Käseklecks blieb an ihrer Lippe hängen. Ich wartete, dass sie ihn wegwischte, aber sie merkte es nicht.
  


  
    »Was denn für einen Job?«, fragte ich.
  


  
    »Ach«, erwiderte sie, während sie noch kaute, »man kann sich das ja nicht aussuchen. Es ist ein Putzjob.«
  


  
    Ich hätte fast meine Teetasse fallen lassen. »Ein Putzjob?«, schrie ich. »In meiner Schule?«
  


  
    »Im Erlenhof-Internat.«
  


  
    Sie nickte. Ich verdrehte die Augen.
  


  
    »Ich hab mir gedacht, dass du es nicht gut findest«, sagte sie. »Ich hab mir gedacht, dass du dich schämst.«
  


  
    Sie sah plötzlich sehr alt und sehr traurig aus und ich fühlte mich hundeelend. Ich fühlte mich so schlecht, dass ich mich am liebsten selber verprügelt hätte. Meine Mutter hatte ein Scheißleben hinter sich. Als sie so alt war wie ich, hat sie mit ihrer Familie in einer unwürdigen Behausung irgendwo in Sibirien gelebt. Sie hat in einem eiskalten Zug zwischen Sibirien und der Ukraine mich, ihr Baby, bekommen. Der Vater des Babys war zurückgeblieben. Er konnte nicht mit ihr gehen, denn er hatte schon eine Familie. Sie besaß nichts, gar nichts, nur die Erlaubnis, in die Ukraine fahren zu dürfen, und vollkommen mittellos hat sie es geschafft, dort zu studieren und Lehrerin zu werden. Und mich aufzuziehen. Und einen Mann zu finden, der gut zu uns beiden war. Und dann war ihr Traum, nach Deutschland zu kommen, endlich in Erfüllung gegangen, aber auch hier war es schwer, anders schwer, und eigentlich ging es ständig bergab. Keine Möglichkeit, als Lehrerin zu arbeiten, dann Verkäuferin, jetzt Putzfrau. Aber sie jammerte nicht, auch jetzt nicht.
  


  
    Damit es uns gut ging, damit ich eine gute Ausbildung bekam, war sie sogar bereit, einen Putzjob anzunehmen! Dafür hätte ich sie umarmen müssen. Ganz unbedingt. Ihr einen Kuss geben und ihr sagen, wie sehr ich sie liebte.
  


  
    Aber ich konnte es nicht, ich dachte immer nur: ein Putzjob an meiner Schule! Ich hing wie zerschmettert auf meinem Stuhl und rührte mich nicht.
  


  
    Mama schwieg. Sehr lange. Sie stand auf, ging im Zimmer herum, goss Wasser an die Buschröschen, zog die Gardinen zu und wieder auf, massierte, während sie auf die Straße guckte, ihren Nacken und fragte schließlich: »Ist es so schlimm für dich?«
  


  
    Da musste ich aufstehen. Ich musste einfach zu ihr gehen, von hinten meine Arme um sie schlingen und sagen: »Überhaupt nicht, aber wieso denn?«
  


  
    Sie streichelte meine Finger. »Ich arbeite im Jungenhaus«, sagte sie. »So oft werden wir uns schon nicht über den Weg laufen. Falls es dir doch peinlich ist.«
  


  
    »Es ist mir überhaupt nicht peinlich!«, rief ich. Meine Stimme klang so falsch, dass ich mich schämte.
  


  
    »Sie haben sonst einfach nichts für mich auf dem Arbeitsamt«, sagte meine Mutter. »Wenn ich nicht annehme, bekomme ich einen Vermerk in meine Papiere. Dann kürzen sie mir das Arbeitslosengeld.«
  


  
    Ich räumte den Tisch ab. Die ganze Zeit stand Mama am Fenster und drehte mir den Rücken zu. Schließlich ging sie ins Bad.
  


  
    Ich spülte das Geschirr in der Küche. Ich holte den Wäschekorb aus dem Keller und begann, meine Blusen zu bügeln. In der Wohnung herrschte Stille.
  


  
    Dann plötzlich klingelte das Telefon. Es war mein Vater. Ich nahm den Hörer ab. »Mama hat einen neuen Job!«, rief ich so laut, dass sie mich hören musste. »An meiner Schule! Ich freu mich so!«
  


  
    Da sah ich, wie meine Mutter aus dem Bad kam, wie sie 
     sich in den Türrahmen lehnte und mich anschaute. Wie sie ganz zaghaft und dann immer befreiter lächelte.
  


  
    »Ist es nicht großartig, Papa?«, rief ich. »Du musst ihr unbedingt gratulieren!« Ich hielt ihr den Hörer hin. »Papa freut sich auch«, rief ich. Wieder mit dieser falschen Stimme.
  

  
  


  
    MAI
  


  
    Meine Mutter fing erst um neun Uhr an. Sie putzte das Jungenhaus während des Unterrichts. Die Jungen bekamen von ihr nicht viel zu sehen. Da sie anschließend in der Wäscherei arbeitete, zu der Schüler keinen Zugang hatten, bestand auch keine Gefahr, dass wir uns nachmittags über den Weg liefen und uns irgendwie verrieten …
  


  
    Mama gefiel die Arbeit, sie sprach mit Wärme und Sympathie von der Atmosphäre, die hier herrschte (ich war überrascht), ganz anders als im Supermarkt. Als man merkte, dass sie gerne las, wurde sie eingeladen, sich aus der Bibliothek Bücher auszuleihen. Abends lag sie jetzt immer auf dem Sofa, das Gesicht halb von der Leselampe bestrahlt, und war nicht ansprechbar.
  


  
    Wie gesagt, wenn wir uns nicht verrieten, konnte es eigentlich kein zusätzliches Problem bedeuten für mich, dass meine Mutter im Erlenhof putzte und wusch. Zumal sie einen anderen Nachnamen hatte als ich. Leschkowa. Anna Leschkowa. Weil sie Olegs, meines Stiefvaters Namen angenommen hatte. Ich habe komischerweise ihren Mädchennamen behalten. Aitmatowa. Ich habe das nie verstanden und Mama hat es mir auch nicht wirklich richtig erklären können, es hing irgendwie mit Olegs Papieren zusammen, dass er mich nicht adoptieren konnte. Und es war wohl auch wegen der Unterstützung, die mein leiblicher Vater 
     an meine Mutter zu zahlen hatte und auch zahlte. Solche Dinge eben.
  


  
    Jedenfalls hieß ich nicht wie meine Mama. Und sie hieß nicht wie ich.
  


  
    Mit etwas Glück würde es nie herauskommen, dass sie meine Mutter war.
  


  
    Aber das bisschen Glück hatte ich nicht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich gewöhnte mich an den Gedanken, dass sie in der Nähe arbeitete, während ich im Klassenzimmer den Stoff büffelte. Der Schulkomplex und die Gebäude, in denen sie sich aufhielt, waren voneinander getrennt, weit auf dem großen Grundstück verteilt.
  


  
    Wir fuhren morgens zu getrennten Zeiten los - ich mit dem Rad, sie mit dem Auto - und kamen abends zu getrennten Zeiten nach Hause.
  


  
    Manchmal vergaß ich in der Schule vollkommen, dass meine Mutter »nebenan« war, in ihrem blauen Wickelkleid und dem bunten Tuch, das sie bei der Arbeit um ihre wilden Locken knotete, damit sie ihr nicht immer ins Gesicht fielen …
  


  
    Ich hatte mich für ein Referat in Geografie gemeldet. Es ging um die Unabhängigkeitsbestrebungen kleiner Volksgruppen. Die ETA in Spanien, die Albaner im Kosovo, und was das für die EU bedeutete. Ziemlich politisch, aber das fand ich interessant.
  


  
    Ich kniete mich in die Arbeit, suchte im Internet, lieh mir Zeitschriften und Abhandlungen aus, in denen diese Probleme untersucht wurden.
  


  
    Das Referat hatte ich zu Hause am Computer geschrieben und dann ausgedruckt. Ich hatte es am Abend meiner 
     Mutter vorgelesen und war mit ihr noch ein paar strittige Dinge durchgegangen; meine Mutter interessiert sich wie alle Menschen, die unter politischen Verhältnissen leiden mussten, sehr für Politik.
  


  
    Sie fand das Referat sehr gut. Sie meinte, dass es dafür eine Eins geben müsste. Das war lieb. Und Balsam für meine Nerven, denn ich war sehr aufgeregt.
  


  
    Warum ich die Klarsichtfolie mit den ausgedruckten Seiten dennoch auf dem Frühstückstisch liegen ließ, weiß ich beim besten Willen nicht.
  


  
    Ich merkte es nicht einmal, als ich schon in der Schule war.
  


  
    Wir hatten Geo in der dritten Stunde und vorher zwei Stunden Bio. Bei Elke Matthiessen, von der an der Schule gemunkelt wurde, dass sie lesbisch sei. Ich weiß noch, dass es an dem Tag um Aids ging. Und die Länder, in denen sich Aids besonders schnell verbreitet. Und auf welche Arten. Und so weiter. Der ganze Komplex. Natürlich wurde in der Klasse, als es um Sexpraktiken ging, die eine oder andere Zote erzählt, getuschelt natürlich, auch über Homosexualität, aber ich fand es gut, wie die Lehrerin jeden, der sich mit seinem Nachbarn unterhielt, dazu brachte, dass er laut vor der Klasse wiederholte, was er gesagt hatte. Wie rot da manche wurden! War echt komisch. Ich war jedenfalls gut abgelenkt und dachte einfach nicht an mein Referat.
  


  
    Meine Eltern haben mir schon sehr früh ein Buch zum Thema Sex in die Hand gegeben. Deshalb war es für mich kein Problem, Worte wie »Penis« oder »Vagina« zu benutzen. Das wurde in der Klasse natürlich auch registriert, aber mir war das egal. -
  


  
    Kurz nach Beginn der zweiten Stunde klopfte es. Vielleicht
     hatte es schon vorher geklopft, aber weil nun in diesem Moment die Emotionen doch einmal hochschlugen und ein ziemliches Tohuwabohu herrschte, hatten wir es nicht gehört.
  


  
    Ich glaube, es war Simon, der sagte: »Es hat geklopft.«
  


  
    »Dann geh und öffne die Tür«, sagte Frau Matthiessen.
  


  
    Simon stand auf und öffnete.
  


  
    Da stand, noch in Anorak und Jeans, meine Mutter.
  


  
    Anna Leschkowa. Sie war außer Atem und sie hielt einen großen braunen Umschlag in der Hand.
  


  
    Bevor Simon oder Frau Matthiessen etwas sagen konnten, hatte meine Mutter mich schon entdeckt. Sie wusste, dass ich einen Platz am Fenster hatte.
  


  
    »Ja?«, fragte Frau Matthiessen. »Sie wünschen?«
  


  
    »Svetlana Aitmatowa hat das hier liegen lassen«, sagte meine Mutter. Sie sah die Lehrerin an. »Ich glaube, es ist wichtig. Es ist ein Referat.«
  


  
    »Oh«, sagte Frau Matthiessen. Sonst nichts.
  


  
    Wie durch einen Schleier hörte ich, als Maximilian ausstieß: »Hey, die kennen wir doch!« Und jemand anderes lachte, als er ihren Vornamen rief. »Mensch! Die Anna! Unsere Putze!«
  


  
    Unsere Putze. Mir wurde übel. So was sagt nur jemand, der zu Hause ohne Respekt für die Menschen erzogen wurde, die ihm die Drecksarbeit erledigen.
  


  
    Mama schaute nur kurz zu den Jungen hin. Sie lächelte. Sie stand ganz aufrecht, richtig stolz, und lächelte. Ich dachte, hier kennt sie sich aus. Das ist ein Klassenzimmer, vor solchen Schülern hat sie früher auch gestanden, wenn auch vor jüngeren. Als Lehrerin. Vielleicht fühlte sie sich in diesem Augenblick in die frühere Zeit versetzt. Irgendwie 
     musste die Klasse etwas davon gespürt haben. Denn das Feixen hörte auf.
  


  
    Da war ich für eine Sekunde unheimlich stolz auf meine Mutter.
  


  
    Ich hab mich erhoben, bin nach vorn gegangen, hab den Umschlag genommen und laut »Danke, Mama« gesagt.
  


  
    Das Leuchten, das über ihr Gesicht ging, werde ich nie vergessen. Da erst wusste ich, wie viel Überwindung es sie gekostet haben musste, hierher zu kommen, ohne eine Ahnung, wie ich mit der Situation umgehen würde. Meine Mutter ging dann einfach.
  


  
    Erst als sie weg war, merkte ich, wie unglaublich still es in der Klasse war. Man hätte eine Feder hören können, die zu Boden fällt.
  


  
    Ich setzte mich und verstaute das Referat in meiner Tasche, nun wieder voll im Bewusstsein, was eben geschehen war und was es für mich bedeuten würde.
  


  
    Ich spürte, alle blickten mich an.
  


  
    Alle.
  


  
    Und Kaspar hinter mir wisperte: »Lukas! Svetlanas Mutter kennt deine dreckigen Unterhosen!«
  


  
    »Selber Wichser!«, knurrte Lukas.
  


  
    Die Klasse kicherte. Anzügliche Witze kamen immer gut.
  


  
    Aber ich ertrug dieses Kichern nicht, das immer mehr anschwoll zu einem ohrenbetäubenden Gelächter.
  


  
    Es hallte mir die ganze Nacht noch in den Ohren.
  


  
    

  


  
    Ich weiß nicht, was daran so schlimm sein soll, dass meine Mutter die Unterhosen der Jungen aus meiner Klasse gewaschen hat.
  


  
    Dass sie Waschbecken geputzt hat, ihre Klos. Dass sie ihre Zimmer aufgeräumt hat. Ich weiß nur, dass sie mich dafür büßen lassen wollten. So eine wie ich durfte eben nicht in ihrer Klasse sein, das war es. So eine wie ich sollte vielleicht in einer stinkenden Fischfabrik ihr Geld verdienen oder besser noch: auf dem Strich, wie so manche Frauen aus den Ländern der früheren Sowjetunion oder aus Polen oder Ungarn oder sonst woher.
  


  
    

  


  
    Bis dahin hatten sie mich nur ausgegrenzt. Jetzt hatten sie erkannt, dass ich für sie das perfekte Opfer war.
  


  
    Sie haben auf hundert verschiedenen Arten versucht, mich fertigzumachen. Mir zu zeigen, dass ich nichts tauge, dass ich als Mensch keinen Wert habe. Und niemals zu ihnen gehören werde.
  


  
    Sie da oben und ich da unten. Das war ihr Prinzip.
  


  
    Ich war für sie der letzte Dreck, meine Familie der Abschaum.
  


  
    Sie haben angefangen, sich Witze zu erzählen, sobald ich auftauchte, Russenwitze. Polenwitze. Von geklauten Autos und so. Einmal abgesehen von ihrer dummen Überheblichkeit: Als wenn die Ukraine Polen wäre... Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, auf dem Atlas nachzusehen, wo die Ukraine eigentlich liegt.
  


  
    Ich weiß, dass Russen, Polen und all die anderen Osteuropäer einen schlechten Ruf haben, in den Krimis sind das immer die Gangster, die Drogenhändler, die Diebe, die Zuhälter und Menschenhändler. Die Krimis bedienen das Weltbild vieler Leute und verdrehen es zusätzlich, auch solcher Leute, die meine Mitschüler waren. Die konnten sich offenbar überhaupt nicht vorstellen, dass eine Frau wie meine 
     Mutter mal studiert hat. Dass sie auch mal Lehrerin war. Das hätte nicht in ihr engstirniges Schema gepasst.
  


  
    Und dann ihre dreckige Fantasie! Alles drehte sich ja sowieso irgendwie nur um Sex, das zentrale, alles überstrahlende Thema. Nicht nur dieser Kaspar kaufte heimlich Pornohefte, mehrere Jungen taten es und tauschten Sexvideos aus. Die Mädchen trugen Push-up-BHs und unter ihren engen Hüfthosen zeichneten sich die Tangastrips deutlich ab. Auf die Verlängerung der Poritze klebten sie sich Tattoos, die jedes Mal sichtbar wurden, wenn sie sich bückten. Wie die Sänger in den Videoclips, die immer taten, als würden sie in der nächsten Sekunde ein Super-Sex-Erlebnis haben. In den Waschräumen, wo die Jungen sie nicht sahen, ahmten die Mädchen diese Bewegungen aus den Clips nach, halb im Spaß, und halb meinten sie es ernst, und stöhnten dabei, als hätten sie einen Orgasmus.
  


  
    Aber im nächsten Augenblick bekamen sie dann einen Lachkrampf und alberten herum wie unreife Babys. Irgendwie ist das ja auch schön, dieser Schwebezustand zwischen Kindsein und vom Erwachsenenleben träumen. Ich denke mal, das war wie überall sonst. Manche Mädchen sind echt frühreif und andere noch auf diesem Hundebaby- und Pferdepostertrip. Das passt irgendwie überhaupt nicht zusammen. So auch im Erlenhof. Die einen machten auf Vamp, und die anderen, im Faltenrock und weißer Rüschenbluse, spielten die braven Girls aus Bluewater-High, so einer amerikanischen College-Serie, die am Sonntagvormittag lief und die alle guckten. Sie hatten sich alle irgendeine Rolle ausgedacht, die sie spielen wollten. Und ich? Welche Rolle hatte ich?
  


  
    Vielleicht war das mein Problem, dass ich mich nicht hinter einer Maske versteckt habe, sondern einfach nur ich 
     selbst war. Ganz ungeschützt. Vielleicht war ich auch deshalb das geborene Opfer für die anderen. Svetlana Aitmatowa, nichts anderes als die Tochter einer ukrainischen Putzfrau …
  


  
    Es gab einen Jungen in unserer Klasse, Lennart, der hatte in seiner Federmappe immer ein Päckchen mit Kondomen. Jeder wusste, dass Lennart noch nie Sex hatte (wie die meisten anderen auch), aber er wollte einfach so tun oder zeigen, dass er jederzeit bereit war - falls ein Mädchen aus seiner Klasse plötzlich Lust zeigte, in der Pause mit ihm im Bootsschuppen zu verschwinden. Natürlich haben sich alle lustig gemacht über Lennarts Kondomtick. Und ihn manchmal damit aufgezogen, aber das war liebevoll, so nach dem Motto: Hey, wir wissen, wie du drauf bist.
  


  
    Mit mir sind sie anders umgegangen.
  


  
    

  


  
    Es war der dritte Tag, nachdem Anna Leschkowa, die Putzfrau, sich als meine Mutter »geoutet« hatte. In den zwei vorangegangen Tagen habe ich gefühlt, wie sich etwas zusammenbraute. Wie sie mich noch mehr auf Distanz hielten. Noch enger zusammengluckten.
  


  
    Das Schlimme war, dass Ravi an dem Tag mit einem Blinddarmdurchbruch ins Krankenhaus kam. Ich fühlte mich, als habe man mir meinen großen Bruder weggenommen. Keiner mehr da, hinter dessen Rücken ich mich flüchten konnte. Das machte mich noch unsicherer. Ich wartete förmlich darauf, dass sie irgendetwas mit mir anstellen würden. Irgendetwas.
  


  
    In der ersten und der zweiten Stunde geschah nichts. Der normale Schulablauf. Ich musste in Englisch einen schwierigen Text übersetzen und verhaspelte mich mehrfach.
  


  
    Candice Morgan war als Austauschreferendarin aus Seattle zu uns gekommen, ich mochte sie, auch wenn sie ein ganz anderes Englisch sprach, als wir es lernten. Candice Morgan hatte den breiten amerikanischen Akzent, während überall an den Schulen das Oxford-Englisch gesprochen wird. Mir gefiel das Amerikanische, aber ich hab mich nie getraut, auch so zu reden. Als ich bei einem Satz total ins Straucheln geriet und mit hochrotem Kopf dastand, kam die Lehrerin zu mir und legte ihren Arm um meine Schulter. Ganz liebevoll und besorgt.
  


  
    »Svetlana, dear, what’s happening?«, fragte sie. »Why are you so nervous? Why can’t you concentrate?«
  


  
    Am liebsten hätte ich mich in ihre Arme geworfen und gesagt: Spüren Sie nicht die Spannung? Merken Sie nicht, dass alle im Raum hier mich hassen? Aber ich schwieg.
  


  
    Nach der großen Pause, die ich in der Bibliothek verbracht hatte, um niemandem in die Quere zu kommen, stieß Nadine auf mich zu, kaum dass wir alle wieder im Klassenzimmer waren.
  


  
    Sie setzte sich, ohne zu fragen, auf die Kante meines Tisches und betrachtete ihre lackierten Fingernägel.
  


  
    »Kannst du deiner Mutter was von uns ausrichten?«, sagte sie. Es klang ganz freundlich, fast beiläufig, sodass ich für einen Augenblick glaubte, es ist okay.
  


  
    Ich nickte also. »Ja, gerne.«
  


  
    Nadine betrachtete weiter ihre Fingernägel, als sie sprach. »Wir haben gestern Abend bei den Jungs eine Pyjamaparty gefeiert«, sagte sie. »Und da ist ein bisschen zu viel getrunken worden.«
  


  
    »Aha«, erwiderte ich. Und dachte: Zu so was werde ich nie eingeladen werden. Nie in meinem Leben.
  


  
    »Tja«, meinte Nadine, »und ein paar von den Jungs ist schlecht geworden. Die haben da im Bad wohl ziemlich rumgesaut.«
  


  
    Jetzt merkte ich, wie einige lachten, und erst damit fiel mir auf, dass sie sich um uns zusammenrotteten, damit ihnen ja nichts von dem Gespräch entging.
  


  
    Ich war auf der Hut. »Ja, und? Was geht mich das an?«, fragte ich patzig.
  


  
    »Dich geht das nichts an«, entgegnete Nadine freundlich, »aber deine Mutter. Sie hat nicht gut genug geputzt. Hinter den Klos liegt noch die Kotze.«
  


  
    Ich glaube, ich bin aschfahl geworden, meine Nasenspitze war wie vereist, dann wurde ich rot und mein Gesicht glühte. »Lasst mich in Ruhe«, zischte ich.
  


  
    Da mischte sich Lennart ein. »Können wir leider nicht«, sagte er. »Tut uns wahnsinnig leid. Aber heute Nachmittag ist bei uns im Haus Inspektion angesagt, da muss alles tipptopp sein, verstehst du? Sonst kriegen wir eins reingewürgt.«
  


  
    »Dann macht doch sauber!«, giftete ich. Ich wollte aufstehen.
  


  
    Aber sie ließen mich nicht, ich saß eingeklemmt auf meinem Platz und sie waren wie eine kreisrunde Mauer um mich herum.
  


  
    »Saubermachen ist aber nicht unsere Aufgabe«, rief Felicitas. »Was glaubst du, wofür unsere Eltern so viel Kohle bezahlen?«
  


  
    »Meine Aufgabe ist es aber auch nicht!«, schrie ich. Ich war jetzt außer mir. Es war wie einer von diesen Albträumen, aus denen man schweißgebadet hochschreckt. Und danach Angst hat, wieder einzuschlafen, weil man sich in dem gleichen Szenario wiederfinden könnte.
  


  
    »Wie sieht das eigentlich bei euch zu Hause aus?«, fragte Tilly.
  


  
    »Wie bei Hempels unterm Sofa!« Das war Simon. Und alle lachten, als müsste der beste Witz des Monats prämiert werden. Ein idiotischer Spruch!
  


  
    Plötzlich klatschte jemand in die Hände und rief: »Achtung!«
  


  
    Dr. Simonis hatte die Klasse betreten. Die Deutschstunde begann.
  


  
    Sie gingen auseinander, aber lässig, und schlenderten zu ihren Plätzen, und auf ihren Gesichtern war ein Grinsen. Dr. Simonis bemerkte nichts davon. Er bemerkte auch nicht, wie außer mir ich war. Er wollte mit uns einen Test schreiben. Er hatte andere Dinge im Kopf.
  


  
    

  


  
    An dem Tag bin ich ohne Mittagessen nach Hause gefahren. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, zusammen mit diesen Typen aus meiner Klasse in einem Speisesaal zu sitzen, besonders weil Ravi nicht da war.
  


  
    In meinem Zimmer bin ich wie tot auf das Bett gefallen. Ich wollte an irgendetwas Schönes denken, an irgendetwas, das mich aufrichten würde. Aber mein Kopf war leer.
  


  
    Draußen zogen dunkle Wolken auf. Eine feuchte Stelle an der Zimmerdecke war doppelt so groß wie am Vortag. Offenbar war bei den Nowatzkis eine Leitung defekt. Die Vorstellung, dass das Wasser von oben langsam in unsere Wände sickerte, war auf einmal wie eine allgegenwärtige, anwachsende Bedrohung.
  


  
    Irgendwann fand ich die Kraft, mich an meinen Schreibtisch zu schleppen und mit den Schularbeiten zu beginnen. Am nächsten Tag würden wir eine Mathearbeit schreiben. 
     Uwe Johnson hatte mich noch gefragt, ob ich dafür Hilfe von ihm brauchte, weil es um einen Themenkreis vom vergangenen Schuljahr ging, der - komplizierter - wieder aufgenommen wurde. Aber ich war ehrgeizig, und ich hatte ihm erwidert, dass ich alleine versuchen würde, mich da durchzukämpfen.
  


  
    Das hatte ihm gefallen. So sehr, dass er mich in den Arm nahm und meinte: »Wenn alle so wären wie du, Svetlana, könnte ich mich aufs Neue in meinen Beruf verlieben.« Das war ein großes Kompliment aus seinem Mund, ich war entsprechend stolz. Und gleichzeitig froh, dass niemand von meinen Mitschülern es gehört hatte.
  


  
    Wenn ich am Schreibtisch saß, legte ich mein Handy auf die Fensterbank. Eine alte Gewohnheit. Dabei rief nur selten jemand an. Mal eine Cousine von mir, die mit ihren Eltern im Süden, in Baden-Württemberg, wohnte (die Familie war fast zur gleichen Zeit wie wir nach Deutschland gekommen), oder jemand aus meiner alten Schule, der von mir einen Tipp für irgendwelche Hausarbeiten haben wollte. Meistens aber war es meine Mutter, die mir ausrichtete, dass sie später nach Hause kommen würde, dass sie vergessen hatte, die Waschmaschine anzustellen oder dass ein Stapel Bügelwäsche auf mich wartete.
  


  
    SMS bekam ich fast nie. Deshalb war mir der Klingelton, mit dem ein SMS-Eingang angekündigt wird, ganz fremd. Ich weiß, dass ich zusammengezuckt bin und auf mein Handy gestarrt hab, als wäre es nicht meins.
  


  
    Die SMS lautete:
  


  
    »SCHAU MAL UNTERM SOFA NACH!«
  


  
    Ohne Absender. Nummer unterdrückt.
  


  
    Ich löschte die SMS sofort und versuchte, nicht weiter darüber
     nachzudenken. Aber auf die Schularbeiten konnte ich mich auch nicht mehr konzentrieren.
  


  
    Wenig später wieder der Klingelton, eine neue SMS. »BEI ACHSELSCHWEISS: ALLES ÜBER SEIFE UND DEOS BEI: WWW.ICHSTINKE.COM
  


  
    Ich stellte das Handy aus. Mein Herz raste. Ich ging ins Bad und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Ich schaute in den Spiegel. Ich sah ein Mädchen mit dichten hellen Haaren und ganz kleinen müden Augen. Wie unter Zwang hob ich meinen Arm, prüfte, ob ich unter den Achseln nach Schweiß roch. Natürlich nicht. -
  


  
    Als ich aus dem Bad wieder in mein Zimmer kam, war es wie in Sonne gebadet. Die dunklen Wolken hatten sich verzogen und auf einmal leuchtete ein Frühlingstag. Ich hielt es in der Wohnung sowieso nicht mehr aus. So bin ich einfach auf die Straße gelaufen. Draußen war eine herrliche frische Luft, ein leichter Wind wehte und unsere Straße war voller Kindergeschrei. Die Kleinen spielten irgendein altmodisches Hüpfspiel und amüsierten sich. Ich blieb eine Weile bei ihnen stehen, weil mir ihr Lachen guttat. Dann fiel mir ein anderes Hüpfspiel ein, mit zwei langen Gummibändern, das wir in der Ukraine immer gespielt hatten, und ich ging zurück, um solche Gummibänder zu holen.
  


  
    Das Handy hatte ich schon zuvor in meinem Zimmer gelassen, und ich war schon wieder im Treppenhaus, als ich dachte, ich nehm’s doch mit.
  


  
    Es war eine neue SMS eingegangen: »MORGEN ERST ZUR DRITTEN STUNDE!«
  


  
    Das war komisch, denn für die ersten beiden Stunden war die Mathearbeit angesetzt, Uwe Johnson hatte extra 
     mit dem Sportlehrer getauscht, weil er der Meinung war, dass unser Gehirn, ausgeruht und noch nicht von neuen Informationen überflutet, morgens am besten funktionierte.
  


  
    Ich nahm mir vor, im Sekretariat anzurufen und mir die Nachricht bestätigen zu lassen, aber erst mal wollte ich den Kleinen draußen das neue Spiel zeigen.
  


  
    Wir hatten wirklich eine Menge Spaß, und ich nahm mir vor, öfter mal, wenn das Wetter es erlaubte, einfach rauszugehen und mit den Kindern etwas zu machen.
  


  
    Als ich in die Wohnung zurückkam, war es schon nach fünf Uhr. Ich rief im Sekretariat an, aber da lief nur der Anrufbeantworter.
  


  
    Die Nummer von unserem Mathelehrer hatte ich nicht. Ich hatte überhaupt keine Telefonnummer von irgendeinem Lehrer, geschweige denn von einem Mitschüler, nur Ravis war in meinem Handy gespeichert.
  


  
    Als ich es in der Hand hielt, fiel mir zum ersten Mal so richtig auf: Wie wenig ich in meinem Adressbuch hatte!
  


  
    Und es führte mir schmerzlich vor, wie allein ich eigentlich war. Sofort war ich wieder deprimiert.
  


  
    Ich setzte mich in mein Zimmer und begann zu grübeln. Was für eine Gemeinheit, mir solch eine SMS zu schicken. Schau mal unterm Sofa nach. Als läge bei uns der Dreck zentimeterdick.
  


  
    Meine Mutter hatte an dem Abend Sport, sie machte seit neustem Jazzgymnastik, was von der Gemeinde kostenlos angeboten wurde. Es gefiel ihr und so hatte sie Kontakt mit anderen Frauen. Wenn sie von der Sportstunde nach Hause kam, sprühte sie immer vor guter Laune.
  


  
    Ich wollte ihr die Stimmung nicht verderben, deshalb erzählte
     ich ihr nicht, was ich am Morgen in der Schule erlebt hatte.
  


  
    Ich sagte ihr nur, dass ich am nächsten Tag erst zur dritten Stunde müsse …
  


  
    In der Nacht dann wurde ich geweckt, nichts Ungewöhnliches, in der Wohnung über uns knallte eine Tür.
  


  
    Doch als ich nun so hellwach dalag und auf den feuchten Fleck an der Zimmerdecke starrte (der Mond schien herein), dachte ich plötzlich: Das ist eine Falle.
  


  
    Es stimmt gar nicht, dass wir morgen erst zur dritten Stunde haben. Sie wollen nur nicht, dass ich die Arbeit mitschreibe. Und vielleicht besser bin als sie.
  


  
    Und vielleicht wieder gelobt werde.
  


  
    Sie wollen mich auflaufen lassen.
  


  
    Sie wollen, dass mein Image bei den Lehrern einen Knacks kriegt.
  


  
    Sie wollen sich weiden an meiner Hilflosigkeit, wenn ich morgen zwei Stunden zu spät in die Schule komme, ausgerechnet ich, die ich nach dem ersten Tag, diesem Desastertag, immer überpünktlich war. Sie wollen mir meine Mathenote versauen. Aber da haben sie sich verrechnet.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich war pünktlich zur ersten Stunde im Klassenzimmer. Gähnende Leere. Kein Mensch da. Ich knipste das Licht an und setzte mich auf meinen Platz. Ich wartete. Mein Herz raste. Ich starrte auf die Tür. Ging in den Flur. Alles wie verwaist. Die Leute aus meiner Klasse lagen noch in ihren Betten, und ich, frühmorgens, übernächtigt, hockte hier wie ein Idiot.
  


  
    Die schütten sich aus vor Lachen, wenn sie mich hier sehen, dachte ich. Ich musste weg. Ich hätte in den Speisesaal
     gehen können und mir ein Frühstück holen. Ich bin sicher, dass niemand etwas dagegen gehabt hätte.
  


  
    Aber dann fiel mir ein, dass ich dort den einen oder anderen um diese Zeit doch schon treffen konnte. Das ging überhaupt nicht!
  


  
    Also schlich ich mich wieder aus der Schule, holte mein Fahrrad und schob es zur Hauptstraße zurück. Es begann zu regnen. An der Ecke gibt es einen kleinen Schober, etwas windschief schon, in dem ein Bauer Heu lagert. Ich beschloss, dort zu warten, bis es Zeit für die dritte Stunde war.
  


  
    Die Tür konnte man ganz leicht öffnen, und drinnen war es angenehm warm und roch nach trocknem Stroh. Ich schaute mich in dem Schober um. Ich hatte ja Zeit. Es gab sogar einen alten Melkschemel und eine Haferkiste mit einem schweren Deckel, ohne Schloss. Die Kiste war leer. Eine Maus flitzte hinter der Kiste hervor, als der Deckel krachend wieder zuschlug.
  


  
    Wäre ich an diesem Tag erst zur dritten Stunde gekommen, hätte ich den Schober niemals betreten. Dann wäre vielleicht auch manches Spätere nicht passiert. Mein Leben hätte vielleicht eine andere Wendung genommen. Aber so was nennt man wohl Schicksal …
  


  
    Als ich zum Unterrichtsbeginn wieder zur Schule zurückfuhr, hörte ich, dass die Mathearbeit ausgefallen war, weil Uwe Johnson einen Grippevirus erwischt hatte. Und so auf die Schnelle hatte sich der Sport wohl nicht mehr zurücktauschen lassen. Die SMS hatte Marcia mir geschickt, leider ohne Absender und ohne Gruß.
  


  
    Aber immerhin: Sie hatten an mich gedacht. Irgendwie verwunderlich. Ich hatte nicht mehr mit so etwas gerechnet und mir völlig unnötige Gedanken gemacht.
  


  
    Ich dachte, das darfst du nicht mehr zulassen, dass man dich so verunsichert.
  


  
    Du darfst nicht so misstrauisch sein. Du darfst nicht hinter allem, was passiert, ein böses Spiel vermuten.
  


  
    Und das mit den SMS...?
  


  
    Ach was, vergiss es. Die wollten nur Spaß machen.
  


  
    Hab Vertrauen!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Drei Tage später fragte Tilly mich, ob ich zu Hause Internet hätte.
  


  
    »Natürlich«, erwiderte ich.
  


  
    »Kennst du unsere Schülerforen?« Sie sah mich an.
  


  
    Ich bin ehrlich, solche Foren haben mich eigentlich immer kalt gelassen. Ich bin eher ein Fan von Google, es macht mir Spaß, Informationen abzurufen, einem Problem nachzuhängen oder über Leute etwas zu erfahren, die mich interessieren.
  


  
    Was anderes ist nie so mein Ding gewesen.
  


  
    Tilly meinte zu mir, dass ich mir die Foren unbedingt ansehen müsste. Ich wusste bis dahin nicht einmal, dass so etwas existierte.
  


  
    Ich freute mich, dass sie mich darauf aufmerksam machte. Denn bislang hatten meine Mitschüler sich ja nicht als sehr hilfsbereit und auskunftsfreudig erwiesen. Tilly erzählte mir ein bisschen was über die Foren, die die Schulleitung eingerichtet hatte, die aber kaum jemand nutzte. Und dann sprach sie über die Foren, für die man ein spezielles Passwort brauchte, weil sie nur intern für den Schülergebrauch waren. Ich schrieb mir sofort die Adresse und Passwort auf.
  


  
    Am gleichen Nachmittag loggte ich mich ein.
  


  
    Der Erlenhof hat verschiedene Chatrooms zu unterschiedlichen
     Themen. Ich besuchte kurz den für Austauschschüler, sah mir Listen von Angeboten an, neben der Schule Sozialstunden zu absolvieren, zum Beispiel in einem Altersheim oder in einer Werkstatt für Behinderte, oder sich für eines der Forschungsprojekte zu bewerben, die das Gymnasium in Zusammenarbeit mit anderen Bildungseinrichtungen europaweit betrieb.
  


  
    Das war zwar alles interessant, aber nichts für mich.
  


  
    Ich wollte zu den Internetforen, die die Schüler selbst eingerichtet hatten. Ich wollte Zugang zu den Ebenen, für die man das Passwort brauchte, das Tilly mir genannt hatte. »Eine Plattform, auf der nur die Schüler sich austauschen, ohne dass ein Lehrer je da reinkommt«, hatte sie gesagt. Das klang spannend. Und es klappte. Schon hatte ich eine lange Liste vor mir von Themenbereichen, die ich anklicken konnte. Zum Beispiel: »Lehrer-Check«.
  


  
    Hier tauschten die Schüler Ansichten über ihre Lehrer aus und benoteten sie nach einem Punktesystem von eins bis sechs. Da ging es um Aussehen und Klamotten, Sex-Appeal, Strenge, Gerechtigkeitssinn, Humor, Coolness oder … nun ja, Mundgeruch.
  


  
    Unser Klassenlehrer Dr. Simonis zum Beispiel schaffte einen Notendurchschnitt von 2,6. Bei der Gelegenheit erfuhr ich auch, dass er in unsere Chemielehrerin Frau Cohrs (die den Spitznamen CO2 hatte) verliebt war. Ein Schüler hatte die beiden zufällig bei einem Konzert des Schleswig-Holstein-Musikfestivals getroffen, Arm in Arm. Sie hatten den Schüler dann, was ich toll fand, in der Pause zu einem Drink eingeladen. Hat ihnen beiden bei der Benotung bestimmt ein paar Pluspunkte gebracht.
  


  
    Es gab eine Plattform »Finale«, exklusiv für alle Schüler, 
     die sich aufs Abi vorbereiteten. Da kam ich mit meinem Passwort nicht rein.
  


  
    Ein anderes Unterforum hatte den Titel »Waisenkinder«. Den klickte ich neugierig an. Das Thema war beliebt, wie ich sah. Jeden Tag mindestens fünf neue Einträge. Von Leuten, die sich alle abenteuerliche Namen gegeben hatten, wie LUZIFER oder SPACE SHUTTLE. Man konnte oft nicht erraten, ob da ein Junge oder ein Mädchen schrieb. Hauptsächlich ging es um Heimweh. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie die Internen sich wohl fühlten. Wie es so für Internatsschüler war, nur alle zwei oder drei Wochen einmal nach Hause zu können. Oder womöglich nur in den Ferien. Wie gut es mir dagegen ging! Ich hatte jeden Abend meine Eltern, mein Zuhause. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich den Stress mit meiner Klasse hätte aushalten sollen, wenn ich nicht dieses Nest daheim gehabt hätte. Diesen Rückzugsraum. Aber da wusste ich noch nicht, dass sie mir auch dieses Nest kaputt machen können. Dass ich auch zu Hause vor ihnen nie mehr sicher sein sollte. (Allerdings, mit den SMS hatte das ja schon begonnen...)
  


  
    Es war jedenfalls spannend, wie viele der Schüler das Internat als eine Art Waisenhaus erlebten. Wie etwas ohne Seele und ohne elterlichen Schutz. Ich dachte: Gut zu wissen, dass die sich auch manchmal elend fühlen!
  


  
    Ein User, der sich ROSENSTOLZ nannte, schrieb: »Es ist mir inzwischen ganz klar, dass meine Eltern mich zum Erlenhof geschickt haben, weil sie mich los sein wollten. Das hatte nichts damit zu tun, dass ich hier vielleicht besser lernen und ein besseres Abi machen würde. Sie haben mich abgeschoben, weil sie keinen Zeugen bei ihren beschissenen Streitereien wollten. Keinen, auf den sie Rücksicht nehmen 
     mussten. Sie wollten sich zu Hause schön ungestört an die Kehle gehen. Sie wollten sich in Ruhe die Köpfe einschlagen und hatten keinen Bock mehr auf ein kleines, trauriges Kind, das immer nur flehte: Vertragt euch doch wieder! Bitte! Wieso kann es nicht so schön sein wie früher?
  


  
    O Gott, war ich naiv! Als würden Eltern, wenn sie sich erst mal so hassen wie meine Ma und mein Pa, auf die kleine Seele ihrer Kinder noch Rücksicht nehmen.«
  


  
    ROSENSTOLZ war offenbar in der letzten Zeit in einem heftigen Dialog mit jemandem, der sich den Namen PRINZ EISENHERZ gegeben hatte. Der versuchte, ihm Mut zu machen. Er - oder sie - schrieb zum Beispiel: »Weißt du, warum es gut ist, kein heiles Elternhaus zu haben? Warum man sich freuen soll, wenn zu Hause das reine Gefühlschaos herrscht? Weil das abhärtet! Weil man so viel besser auf das wirkliche Leben vorbereitet wird. Das wirkliche Leben ist hart und grausam. Und nimmt keine Rücksicht, auf niemanden. Im wirklichen Leben gilt das gnadenlose Recht des Stärkeren. Deshalb brauchst du einen Panzer. Eine Ritterrüstung, verstehst du? Du musst unverwundbar werden. Nichts darf mehr an dich rankommen. Du darfst nicht mal weinen, wenn dein Lieblingskaninchen stirbt. Ich hab das geschafft. Du kannst das auch, wenn du hart an dir arbeitest.«
  


  
    ROSENSTOLZ schrieb zurück: »Okay. Ich hab verstanden. Ich will’s versuchen.« Aber ein paar Tage später: »Apropos Ritterrüstung! Als meine Ma heute anrief, um zu sagen, dass sie die Scheidung eingereicht hat und dass Pa seit einem Jahr für eine Geliebte die Wohnung finanziert, hatte meine Rüstung schon wieder Löcher wie ein Schweizer Käse. Meine Mutter ist durch Zufall dahintergekommen. Sie hat die beiden im Bett erwischt.
  


  
    Ist das nicht fies? Und ich musste mir das alles am Telefon anhören. O Gott. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt hab? Das ist alles so... schmierig. Ich dachte immer, mein Pa ist der wunderbarste Vater der Welt. Ich dachte, so was passiert nur anderen. Jedenfalls kann ich in den großen Ferien dieses Mal nicht nach Hause. Ich würde da todkrank werden.«
  


  
    Es war merkwürdig, so etwas zu lesen und sich vorzustellen, dass jemand es geschrieben hat, dem du jeden Tag in den Pausen begegnest, der vielleicht sogar in deiner Klasse ist oder in deiner AG.
  


  
    ROSENSTOLZ tat mir richtig leid, ich hätte sie oder ihn gerne getröstet; ich hätte gern ein paar Zeilen dazugetan, aber ich wusste nicht, wie. Ich konnte nur die Gästeliste ansehen und was geschrieben worden war, aber mich nicht beteiligen. Da musste es noch irgendein anderes Passwort geben oder einen Trick, den ich nicht kannte. Ich nahm mir vor, Tilly am nächsten Tag zu fragen.
  


  
    Dann gab es ein weiteres Unterforum, in dem Feten und Partys organisiert wurden.
  


  
    Offenbar hatte es im letzten Jahr ein Mitsommernachtsfest gegeben, unter dem Thema »Unser blauer Planet«. Jeder Schüler hatte ein brennendes Teelicht in einer Pergamenttüte auf dem Chiquita-See ausgesetzt, und jedes Licht bedeutete eine gute Tat, die der Schüler sich vorgenommen hatte. Es muss ziemlich emotional gewesen sein, jedenfalls drehten sich immer noch viele Einträge um dieses Ereignis und dass man es vielleicht wiederholen könnte, solch ein Fest.
  


  
    Das nächste Forum hatte den Titel: »We are Celebrities! - das Klatschmagazin«. Das fand ich spannend. Da würde ich 
     vielleicht etwas mehr darüber erfahren, wie die auf dem Erlenhof tickten.
  


  
    Wie nicht anders zu erwarten, verzeichnete dieses Forum die meisten Einträge. Noch mehr als »Waisenhaus«. Im Durchschnitt mindestes acht pro Tag. Beim Durchklicken sah ich, dass hier Meinungen über Filme und Klamotten ausgetauscht wurden, über Liebeskummer und Ferienpläne, über Paparazzifotos von Britney Spears, der Pop-Ikone, die ohne Slip in einer New Yorker Diskothek aufgetaucht war … und ob sich nicht jemand bei einer Casting-Show bewerben sollte, damit der Erlenhof mehr Aufmerksamkeit bekäme. »Wir hungern doch nicht, nur um den Lehrern und den pickeligen Jungs aus unserer Schule zu gefallen! Wir hungern, damit die Welt uns bewundert!«, schrieb zum Beispiel eine ELFE.
  


  
    Ich scrollte vor bis zum Februar - und da setzte mein Herz aus: Sofort sprang mir der Name SVETLANA entgegen. In Großbuchstaben.
  


  
    Ein FÜRST DER FINSTERNIS schrieb: »Wir haben einen Neuzugang zu vermelden. Uns wurde ein Kuckucksei ins Nest gelegt. Sie heißt Svetlana, kommt aus Russland oder von sonst wo aus dem Osten. Was will sie hier?«
  


  
    Ein paar Tage später schreibt LULU: »Apropos Kuckucksei: Jeder Auftritt von ihr ein neuer Schock.«
  


  
    PICASSO: »Klamotten aus der Altkleidersammlung.«
  


  
    LULU: »Hey. Nicht gewusst? Das nennt man Bolschewiken-Chic. Ha.Ha.«
  


  
    FÜRST DER FINSTERNIS: »Mein Opa hat immer gewarnt: Die Russen kommen! Jetzt sind sie da. UIIIIIH!«
  


  
    SCHMETTERLING (vier Tage später): »Leute. Wir sind uns doch einig, sie ist einfach unerträglich, oder?«
  


  
    SITTING BULL: »Ich dachte, Pommerland ist abgebrannt. Wieso sie nicht gleich mit?«
  


  
    SEX PISTOL: »Für mich gehört Strebertum zu den widerwärtigsten menschlichen Eigenschaften. Wie kann sie sich bei den Lehrern so anschleimen und sich trotzdem noch im Spiegel angucken? Ich kann gar nicht so viel essen, wie ich kotzen möchte.«
  


  
    Ich zitterte am ganzen Körper. Ich hockte so verkrampft, dass ich nachher Mühe hatte, meinen Kopf zu bewegen. Mein Verstand sagte mir, dass ich aufhören sollte, zu lesen, dass ich sofort dies Forum verlassen und nie wieder einen Blick darauf werfen sollte.
  


  
    Aber im Ernst: Wer hat so viel Disziplin? Ich schaffte es nicht. Ich starrte auf diesen Bildschirm wie das Kaninchen auf die Schlange, von der es gleich verschlungen wird. Das Kaninchen ist vor Schreck wie gelähmt, kann nicht mehr weglaufen. Wartet sehenden Auges darauf, gefressen zu werden. Ich heulte Rotz und Wasser, ich war mit meinen Nerven völlig am Ende, aber ich konnte nicht aufhören, immer noch eine Gemeinheit mehr über mich zu lesen. Und noch eine. Seit Wochen schon hatten einige Leute sich auf mich eingeschossen.
  


  
    SEX PISTOL hatte geschrieben: »Wenn Svetlana in die Klasse kommt, riecht es sofort nach Kohlsuppe. Habt ihr das auch schon gemerkt?«
  


  
    »Kohlsuppe mit Kutteln.«
  


  
    »Was sind Kutteln?«
  


  
    »Das ist schwammiges, schlabberiges Kuheuter.«
  


  
    »Halleluja! Schwammiges, schlabberiges Kuheuter ist richtig schön. Das passt.«
  


  
    Mir war speiübel.
  


  
    Wer waren diese Leute? SITTING BULL, wer war das? Wer aus meiner Klasse war SEX PISTOL und wer der FÜRST DER FINSTERNIS?
  


  
    Es war, als zöge mich jemand in die Unterwelt, in ein Moor, es war, als reichte mir die braune, schlammige Brühe schon bis zum Hals, als würde sie mir gleich in den Mund fließen, als würde ich jeden Augenblick ersticken.
  


  
    Ich schaffte es endlich, den Rechner auszuschalten.
  


  
    Ich bin aufgesprungen und durch unsere Wohnung getigert. Auf und ab. Auf und ab.
  


  
    Und obwohl es wirklich verrückt war, habe ich meinen Kleiderschrank geöffnet und meine Nase in die Klamotten gesteckt. Ich schwöre, es hat nicht nach Kohl gerochen. Ich bin trotzdem nach draußen gegangen, auf die Straße, hab tief durchgeatmet und bin wieder reingegangen: Die Wohnung hat höchstens nach dem Spray gerochen, das meine Mutter immer im Bad benutzt.
  


  
    Nicht der geringste Kohlsuppengeruch. Wie denn auch: Wir essen nie so etwas. Kohl ist zwar Papas Leibgericht, und früher haben wir es wirklich oft gegessen, aber der Arzt hat es ihm verboten, wegen seiner Nieren. Er bekommt leicht Koliken. Das letzte Mal, dass es bei uns Kohl gab, lag mindestens ein Jahr zurück …
  


  
    Ich warf mich heulend aufs Sofa und presste mir ein Kissen aufs Gesicht. Ich hätte schreien können.
  


  
    Was habt ihr gegen mich?
  


  
    Warum hasst ihr mich so?
  


  
    Warum wollt ihr mich unbedingt fertigmachen?
  


  
    Was habt ihr davon?
  


  
    Ich schleppte mich hinüber ins Bad, ließ warmes Wasser in die Badewanne und tauchte unter, sodass nur meine Nase 
     rausragte. Ich versuchte zu entspannen. Normalerweise klappte das immer. Aber dieses Mal nicht. Ich seifte mich ein, von Kopf bis Fuß, spülte die Seife ab, roch an meiner Haut, als gehörte sie nicht zu mir. Und dachte: Sie riecht nicht nach Kohl, aber sie riecht auch nicht gut. Ich konnte mich selber nicht mehr riechen. Also begann ich mit der Einseiferei von vorn. Ich fühlte mich so schmutzig. Aber ich bekam den Schmutz nicht weg.
  


  
    Hatte nicht jemand erzählt, dass schon einmal eine Externe so gemobbt wurde, dass sie die Schule freiwillig wieder verließ? Wer hatte das erzählt? Und wieso hatte mich das nicht alarmiert?
  


  
    Ich fragte mich zum ersten Mal, ob die Lehrer wohl wussten, was an ihrer Schule so vorging. Ob sie es wussten, aber einfach die Augen zumachten. Nach dem Motto. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Ob sie sich überhaupt Gedanken machten über das Leben der Schüler? Vielleicht waren sie einfach nur gleichgültig? Und bequem? Oder eine andere Möglichkeit, die eigentlich die Schlimmste war: Hatten sie Angst vor den eigenen Schülern? Dass sie, die Lehrer, eventuell selber zu Mobbing-Opfern werden könnten?
  


  
    Machte es dann irgendeinen Sinn, einen Lehrer ins Vertrauen zu ziehen? Würde jemand mir helfen? Mir glauben?
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen blieb ich im Bett. Auf meinem ganzen Körper kribbelte es, als hätte ich Läuse. Oder die Krätze. Irgendeine Allergie. Ich dachte, meine Haut müsste feuerrot sein, aber es war nichts zu sehen. Gar nichts. Das kapierte ich nicht. Denn es brannte und juckte wie die Hölle. Sogar meine Augenlider juckten. Vielleicht, weil ich in der Nacht so viel geheult hatte.
  


  
    Ich zog die Decke über den Kopf.
  


  
    Meine Mutter kam irgendwann in mein Zimmer, sie war angezogen für die Arbeit, sie kam rein wie wohl jeden Morgen, wenn ich schon weg war, um das Fenster aufzureißen und das Bett aufzuschütteln. Als sie die Decke wegzog, entdeckte sie mich.
  


  
    Ich lag zusammengerollt auf der Seite, das Gesicht zur Wand. Sie beugte sich über mich. Ich hielt die Augen fest zusammengepresst. Sie schüttelte mich.
  


  
    »Kätzchen! Hallo! Aufstehen! Du hast verschlafen! Ich denk, du bist längst in der Schule!«
  


  
    »Ich bin krank«, murmelte ich.
  


  
    Sie legte ihre kalten Finger auf meine Stirn. »Fieber hast du nicht«, stellte sie nüchtern fest.
  


  
    »Ich hab Bauchschmerzen.«
  


  
    »Hast du deine Tage?«
  


  
    »Nein, aber mir ist trotzdem nicht gut.«
  


  
    Meine Mutter gehört zu den Menschen, die nie krank sind. Sie spricht nie über Schmerzen. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie je etwas Ernstes hatte. Schnupfen und so, das schon, aber das nimmt sie einfach so hin, darüber redet sie gar nicht. Ihr Motto ist immer: Wer anfängt, über Krankheiten nachzudenken, fühlt sich auch krank.
  


  
    Ich hab immer darunter gelitten, dass ich nicht krank spielen durfte wie andere Kinder, dass ich nicht verhätschelt wurde. Ein bisschen Kranksein ist für viele Kinder der Himmel. Sie werden verwöhnt, ihre Mutter liest ihnen ein dickes Buch vor und sie schlürfen heiße Schokolade, während die anderen Kinder in der Schule büffeln.
  


  
    »Lass mich einfach in Ruhe«, murmelte ich und zog meine Decke wieder über den Kopf.
  


  
    Mama ging, aber sie kam zehn Minuten später erneut. Sie setzte sich auf die Bettkante.
  


  
    »Ich muss jetzt los, Kätzchen«, sagte sie, wieder legte sie ihre Hand an meinen Kopf. Befühlte meinen Puls. »Bist du sicher, dass du nicht aufstehen kannst?«
  


  
    »Ganz sicher«, murmelte ich.
  


  
    »Warst du auf dem Klo?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Also kannst du aufstehen.«
  


  
    Es wurde mir zu bunt.
  


  
    Ich fuhr hoch. »Mama, ich bin vierzehn. Ich bin kein Kleinkind. Ich weiß, wenn es mir nicht gut geht, okay? Und jetzt lass mich allein.«
  


  
    Sie schaute mich an, presste ihre Lippen zusammen und ging. Aber sie steckte noch einmal ihren Kopf in die Tür. »Was soll ich in der Schule sagen?«
  


  
    »Überhaupt nichts!«, schrie ich. »Ich mach das schon alleine!«
  


  
    Ich sprang auf, schob meine Mutter aus dem Zimmer, schloss die Tür und drehte den Schlüssel herum.
  


  
    Wenig später hörte ich die Wohnungstür.
  


  
    Ich zog mir einen Bademantel an, kochte mir einen Tee und setzte mich an den Computer.
  


  
    Obwohl ich mir in der Nacht geschworen hatte, nie wieder die Seite »We are Celebrities!« anzuklicken, flogen meine Finger nur so über die Tastatur, und ich fluchte und bibberte, weil der PC so lange brauchte, um hochzufahren, und bei jedem Link Ewigkeiten vergingen, bis ich weiterkam.
  


  
    Ich dachte, ich werde rauskriegen, wer hier in den Foren ist.
  


  
    Ich dachte, ich würde irgendwelche Hinweise entdecken, die mich auf die richtige Spur brächten.
  


  
    Vor allen Dingen wollte ich den ganzen Dreck löschen, der da über mich stand.
  


  
    Aber es ging nicht. Es brachte mich fast um, dass ich nur alles lesen konnte, aber nicht selber aktiv werden!
  


  
    Tilly war ein Ungeheuer!
  


  
    Tilly!
  


  
    Ich begriff.
  


  
    Was war ich doch nur für ein Idiot! Tilly hatte mich nicht aus Freundlichkeit auf diese Plattform aufmerksam gemacht. Sie wollte, dass ich den Dreck lese, der da über mich stand!
  


  
    Wie abgrundtief hässlich.
  


  
    Ich heulte in meine Teetasse. Meine Lider waren noch geschwollen von den Tränen der Nacht. Aber ich hatte Tränen für ein ganzes Jahrhundert.
  


  
    Was sollte ich machen?
  


  
    Was?
  


  
    Wie konnte ich diesen Leuten jemals wieder begegnen, ohne an all die Gemeinheiten zu denken, die sie über mich austauschten?
  


  
    Ich überlegte, was meine Mitschüler jetzt wohl gerade machten.
  


  
    O Gott. Ich musste ja auch im Sekretariat anrufen.
  


  
    Mit weichen Knien ging ich zum Telefon.
  


  
    »Hallo, Frau Hartmann, hier spricht Svetlana.«
  


  
    Frau Hartmann war die Frau, die mich empfangen und dem Direktor vorgestellt hatte bei meinem Antrittsbesuch. Mir fiel während des Gesprächs ein, dass der Direktor damals gesagt hatte: »Diese Klasse ist nicht einfach. Aber wenn es dir gelingt, die Herzen deiner Mitschüler zu erobern, 
     dann wirst du die besten Freunde der Welt haben.« Ich hatte das damals nur zur Hälfte wahrgenommen, nur die Worte: Die besten Freunde der Welt! Aber die erste Hälfte: Diese Klasse ist nicht einfach... Da hätte ich aufmerksam werden müssen.
  


  
    Er wollte mir sagen, dass ich Obacht geben sollte. Aber was hätte ich anders gemacht?
  


  
    »Oh, hallo Svetlana«, sagte Frau Hartmann. Sie war eine freundliche, herzliche Person. »Bist du nicht in der Schule? Was ist das für eine Nummer, die ich auf dem Display habe?«
  


  
    »Ich ruf von zu Hause an. Mir geht es nicht gut.«
  


  
    »Oh, das tut mir leid. Du hast auch eine ganz kleine Stimme. War der Arzt schon da?«
  


  
    »Nein, noch nicht. Mir ist auch erst seit heute Nacht nicht gut. Ich weiß nicht, was es ist.«
  


  
    »Aber wir brauchen eine offizielle Entschuldigung, Svetlana.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Die kommt morgen.«
  


  
    »In Ordnung. Aber wenn du dich wirklich schlecht fühlst, Svetlana«, sagte Frau Hartmann besorgt, »solltest du unbedingt zum Arzt gehen. Erstens soll man die Anzeichen des Körpers ernst nehmen und zweitens brauchen wir spätestens am dritten Tag ein ärztliches Attest. Das weißt du, oder?«
  


  
    »Ja«, sagte ich kleinlaut, »ich geh zum Arzt. Aber vielleicht geht es mir ja morgen schon besser.«
  


  
    »Ich wünsche dir auf jeden Fall alles Gute«, sagte Frau Hartmann warm.
  


  
    Als ich »Danke!« murmelte und auflegen wollte, rief sie: »Ach, Svetlana!«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wenn du bei Gelegenheit im Sekretariat vorbeikommen kannst: Hier liegt die Einladung an deine Eltern. Zu unserem Maifest. Holst du dir die ab? Dann müssen wir sie nicht schicken.«
  


  
    Am nächsten Morgen stieg ich wieder aufs Rad. Mit zusammengebissenen Zähnen. Was sollte ich sonst tun? Meine Mutter konnte ja sehen, dass mir »nicht wirklich« etwas fehlte. Die Entschuldigung für den einen Tag hatte sie mir geschrieben.
  


  
    

  


  
    Das Maifest! Ich hatte versucht, es zu verdrängen, dass dieser Tag kommen würde. Das Maifest gab es seit der Gründung des Erlenhofs im Jahr 1920. Sozusagen eine heilige Angelegenheit. Im Hause schwirrten schon seit Wochen Gerüchte über dieses Event, das von der Direktion als »Chefsache« behandelt wurde.
  


  
    Die Schüler waren aufgefordert, sich mit Beiträgen zu beteiligen. Wie das Fest insgesamt, so sollten diese Beiträge das positive Image der Schule fördern und dafür sorgen, dass das Interesse von Schülern aus dem In- und Ausland, hier zu lernen, nicht nachließ.
  


  
    Außerdem sollte den Eltern Gelegenheit gegeben werden, sich über die Fortschritte ihrer Kinder und der Schule insgesamt zu informieren.
  


  
    Zum Maifest wurden auch Ehemalige eingeladen, besonders jene, die sich als Förderer und Wohltäter einen Namen gemacht hatten.
  


  
    Meine Klasse hatte wohl letztes Mal ein Theaterstück aufgeführt und musste sich deshalb dieses Jahr nicht an den Vorbereitungen beteiligen.
  


  
    Unter anderem sollte es diesmal einen Mozartabend geben. Anton Kaiser, der Musiklehrer, hatte ein Quartett gebildet und ein paar Stücke einstudiert. Mit Violine, Cello, Klarinette und Cembalo. Dazu sollten zeitgenössische Tänze aufgeführt werden.
  


  
    Es war durchgesickert, dass die Mitwirkenden gepuderte Perücken à la Mozart und Kostüme aus dem 18. Jahrhundert tragen würden. Seit Wochen schon wurde im Atelier genäht und gestickt und an der Ausstattung für die Bühne gearbeitet. Die Kulisse sollte so eine Art französischer Lustgarten werden. Das war natürlich eine Steilvorlage für ein paar Leute, zotige Witze zu reißen …
  


  
    Unsere Klasse war extrem unmusikalisch, wie uns der Musiklehrer immer wieder seufzend versicherte. Es gab keinen, der sich für klassische Musik interessierte. Mich hatte das auch kaltgelassen bislang, obwohl meine Mutter mich immer mal wieder, wenn im Fernsehen, in 3SAT oder auf ARTE, eine Konzertübertragung lief, aufgefordert hatte, es mit ihr zu hören. Aber da war sie auf taube Ohren gesto ßen.
  


  
    Wenn sie erführe, dass es einen Mozartabend geben würde, wäre sie nicht mehr davon abzubringen gewesen, dieses Maifest zu besuchen. Und Oleg wäre stolz, wenn er an der Seite seiner Frau und seiner Tochter in den »heiligen Hallen« des Erlenhofs Einzug halten könnte. Ich wusste das. Ich wusste, dass es für sie beide das Größte wäre.
  


  
    Ich wollte aber nicht, dass sie kommen.
  


  
    Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie das gehen sollte. Wie meine Mutter, die im Internat als Putzfrau arbeitete, sich locker unter diese Mercedesfahrer mischen und mit den Müttern meiner Mitschüler eine Konversation
     führen wollte - übers Golfspielen oder den Urlaub in irgendwelchen Luxushotels. Wie peinlich das alles werden würde. Und dazu Oleg, der in Odessa, der Stadt am Schwarzen Meer, früher geboxt hatte, als Halbschwergewichtler, und dessen Nase dreimal gebrochen war, Oleg, der Hände hatte wie ein Baseballschläger und der immer gleich schwitzte, wenn er aufgeregt war. Ich liebte meinen Papusch, aber ich wusste, wenn ich ihn unter all den herausgeputzten, geschniegelten Typen sah, würde ich mich schämen.
  


  
    Ich wollte mich nicht für meine Eltern schämen. Ich wollte es ihnen ersparen, dass man sich über sie lustig machte, so wie man sich über mich lustig machte.
  


  
    Lieber wollte auch ich nicht zu dem Maifest gehen.
  


  
    Ich holte also die Einladung aus dem Sekretariat ab, um zu verhindern, dass sie doch noch zu uns nach Hause geschickt wurde. Ich schob sie einfach zwischen die Bücher in meinem Regal und versuchte, sie dort zu vergessen. Und meine Mutter fragte auch nicht.
  


  
    Manchmal, wenn wir abends eine Partie Schach spielten und sie meine Dame oder meinen letzten Läufer kassierte, weil ich einfach nicht aufgepasst hatte, spürte ich ihren Blick. So einen aufmerksamen, forschenden und auch fragenden Blick. Dann beugte ich mich noch tiefer über das Schachbrett, damit sie nicht sah, wie ich rot wurde.
  


  
    Sie wartete dann oft lange, bevor sie einen Zug machte, wie um mich aufzufordern, sie anzusehen und etwas zu sagen. Aber ich schaute nicht hoch. Ich starrte auf ihre Finger, ohne zu begreifen, was ich sah. Manchmal war mein König so bedroht, dass Mama mir in zwei Zügen Schach hätte 
     bieten können, und ich merkte es nicht! Ich spielte wie ein Anfänger.
  


  
    Eines Abends hatte meine Mutter keine Lust mehr. Sie spielte nicht gern mit Leuten, die sie leicht schlagen konnte.
  


  
    Also schob sie die Figuren einfach vom Brett und ließ sie auf den Teppich kullern. Da musste ich aufschauen.
  


  
    Sie hatte so ein trauriges Lächeln im Gesicht. Sie beugte sich vor und strich mir mit den Fingern über die Wange. »Was ist los?«, fragte sie.
  


  
    »Nichts.« Mein Gesicht wurde starr wie eine Maske. Ich spürte, wie das Blut aus dem Kopf wich. Wie meine Nasenspitze kalt wurde, wie immer, wenn ich mich extrem unwohl fühle.
  


  
    »Natürlich ist etwas los«, beharrte meine Mutter. Ihre Stimme war sanft.
  


  
    »Okay«, erwiderte ich störrisch, »wenn du es weißt, wieso fragst du?«
  


  
    »Weil ich es von dir hören möchte.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Sie schwieg. Ich schwieg auch. Ich erhob mich, sammelte die Figuren vom Fußboden auf und stellte sie wieder auf das Brett. Ich war so nervös, dass ich den Standort von König und Dame verwechselte.
  


  
    Ich setzte mich wieder.
  


  
    Meine Mutter wartete.
  


  
    Schließlich sagte sie: »Ich hab neulich dein Zimmer aufgeräumt.«
  


  
    Ich sah sie wütend an. »Wieso machst du das?«
  


  
    »Es war nötig«, entgegnete sie. »Ich dachte, die Bücher hast du seit Jahren nicht abgestaubt.«
  


  
    Mein Herz setzte aus. Ich sagte nichts.
  


  
    »Und da fiel mir das in die Hände.« Sie griff in ihre Jackentasche und holte die Einladung zum Maifest heraus. Stellte sie zwischen die Schachfiguren.
  


  
    Ich schwieg.
  


  
    »Das Fest ist in drei Tagen«, sagte sie. »Und du hast uns immer noch nicht gesagt, dass wir eingeladen sind.«
  


  
    Ich lehnte mich zurück und senkte den Blick.
  


  
    »Warum willst du nicht, dass wir an dem Fest teilnehmen?«
  


  
    Ich atmete schwer. Es war, als hätte jemand einen Mühlstein auf meine Brust gerollt. Ich konnte das Gesicht, die traurigen Augen meiner Mutter nicht ertragen, ich konnte nicht hinsehen.
  


  
    »Ich geh auch nicht«, presste ich hervor.
  


  
    »Du gehst nicht auf das Fest?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, nicht heulen, dachte ich, jetzt auf keinen Fall heulen.
  


  
    »Und wieso nicht?«
  


  
    »Keine Lust«, sagte ich leise.
  


  
    Sie lachte ungläubig. »Keine Lust auf ein Fest? Ist das meine Svetlana?«
  


  
    Ich gab keine Antwort.
  


  
    Sie stand auf, kam um den Tisch herum und tat, was ich schon die ganze Zeit befürchtet hatte, sie legte die Hand unter mein Kinn und zwang mich, sie anzusehen. Ihre Pupillen waren so klein wie Stecknadelköpfe.
  


  
    Sie war aschfahl. Ich spürte, wie ihre Hände bebten.
  


  
    »Schämst du dich für uns?«, flüsterte sie.
  


  
    Ich schloss die Augen. Ich schüttelte den Kopf. Ich sprang auf und schob sie weg.
  


  
    »Was redest du für einen Blödsinn!«, schrie ich. »Wieso sollte ich mich schämen! Das ist doch bekloppt.«
  


  
    »Ja«, sagte meine Mutter leise, »das finde ich auch. Aber du tust es trotzdem.«
  


  
    Ich ging zur Tür. »Entschuldige, Mama«, flüsterte ich. Dann rannte ich raus, schlug die Tür hinter mir zu, flüchtete mich in mein Zimmer.
  


  
    Ich wartete. In meinem Kopf hämerte es, ich zog mich aus, kroch unter die Decke, ohne ins Bad zu gehen.
  


  
    Ich lauschte. Hörte, wie meine Mutter in der Küche war, wie sie den Fernseher anstellte und wieder ausstellte, wie der Teekessel pfiff. Hörte sie ins Bad gehen, die Klospülung, das Wasserrauschen. Dann ihre Schritte auf dem Flur, wie sie vor meinem Zimmer verharrten. Ich hielt die Luft an.
  


  
    Es passierte nichts. Sie kam nicht in mein Zimmer. Sie ging in ihr Schlafzimmer, und als ich am nächsten Morgen in der Küche meinen Tee trank, blieb ihre Schlafzimmertür geschlossen, obwohl ich sicher war, dass sie nicht mehr schlief.
  


  
    Ich riss einen Zettel aus meinem Ringbuch und schrieb: »Ich hab euch lieb. Okay, wir gehen zusammen auf das Fest.«
  


  
    Der Zettel lag noch immer auf dem Tisch, als ich nachmittags aus der Schule zurückkam. Mama hatte darunter geschrieben: »Ich weiß, was dich bewegt. Wir lieben dich auch, du dummes Kätzchen.«
  


  
    Am Abend telefonierte Mama mit Oleg. Sie hatte das Telefon mit ins Schlafzimmer genommen, und wenn sie so leise und schnell auf Russisch redete (das Deutsche sprach sie zumeist langsam und akzentuiert), konnte ich kaum etwas verstehen.
  


  
    »Oleg hat eine neue Tour dazubekommen«, sagte sie, als sie wieder auftauchte. »Er kommt vorher nur für einen Tag und muss gleich wieder weg. Und ohne Oleg möchte ich nicht auf das Fest. Geh du allein und amüsier dich.«
  


  
    »Aber es gibt ein Mozartkonzert«, erwiderte ich zaghaft.
  


  
    Meine Mutter lächelte gleichmütig. »Ja, das hab ich gehört.«
  


  
    »Das weißt du?«
  


  
    »Natürlich«, sagte sie, »glaubst du, wir reden untereinander nicht über das, was in der Schule passiert?«
  


  
    Ich schaute sie an. Hatte sie sich erkundigt, nachdem sie die Einladung zwischen den Büchern entdeckt hatte, oder wusste sie schon vorher von dem Fest und dem Mozartkonzert?
  


  
    »Aber du hörst doch so gerne Mozart«, sagte ich.
  


  
    Jetzt lachte sie. »Ja, ich höre gerne Mozart. Aber lieber, wenn es von einem richtigen Orchester gespielt wird.«
  


  
    

  


  
    Oleg brachte von seiner letzten Fahrt ein Kleid für mich mit. Er war irgendwo in einer abgelegenen Ecke von Weißrussland gewesen, weit entfernt von der Hauptstadt Minsk. Es war ein Kleid, wie man es sich nicht in den schlimmsten Albträumen vorstellen kann, aus Kunstseide, der Saum bestickt wie eine Trachtenmode. Mit einem Bolero. So etwas, was vielleicht vor dreißig Jahren getragen wurde. Wadenlang.
  


  
    Champagnerfarben. Das einzig Schöne an dem Kleid war der tiefe Ausschnitt und die Seidenkordeln, die man als Gürtel knoten konnte, in allen Regenbogenfarben …
  


  
    Ich habe in Deutschland so ein Kleid nie in einem Geschäft gesehen. Einfach aus dem Grunde, weil es niemand, 
     der bei Verstand ist, kaufen und anziehen würde. Aber in Weißrussland finden viele so etwas schön, Leute, die im Alter meines Vaters sind. Da muss alles immer blitzen und glänzen und glitzern, da müssen die Röcke noch weit und schwingend sein, damit man sie beim Tanzen schön wirbeln lassen kann. Natürlich gibt es in Weißrussland auch westliche Kleider, ganz modische, aber die »kosteten«, die kann man nur in teuren Läden kaufen, und Papa geht nie in teure Geschäfte, der kauft alles auf den Märkten. Es gibt riesige Märkte in der Ukraine und in Weißrussland, Oleg liebt diese Märkte, das Handeln und Feilschen. Ich konnte mir vorstellen, wie er mit dem Händler um dieses Kleid gefeilscht hatte, wie er stolz von mir erzählte, von seiner Tochter, die auf ein Gymnasium in Deutschland ging, auf ein besonderes Gymnasium. Ich konnte mir vorstellen, wie mein Vater ein Mädchen mit meiner Figur unter den Marktbesuchern fragte, ob sie das Kleid einmal anprobieren könnte. Ich wusste, wie vergnügt er gewesen sein musste, als er das Geld dafür hinblätterte, und wie er das Kleid, in braunes Packpapier gewickelt, unter den Arm klemmte und mit seiner Zigarre im Mund in der nächsten Kneipe einen Wodka trank. Auf das gute Geschäft. Ich weiß, dass Papa mich liebte und dass er mir eine Freude machen wollte, als er erfuhr, dass wir ein Maifest in der Schule feiern …
  


  
    Wenn ich nicht solch ein schlechtes Gewissen gehabt hätte meinen Eltern gegenüber, hätte ich mich gewehrt, dieses Kleid auch nur eine Sekunde lang anzuziehen. Aber ich konnte ihnen nicht auch das noch antun. Ich musste zeigen, dass ich zu ihnen gehörte. Dass wir eine Familie waren, dass wir drei uns liebten. Allerdings hatte ich mir einen kleinen Betrug überlegt.
  


  
    Ich dankte Papa also artig für das schöne Kleid - und nahm mir vor, es auf dem Weg zur Schule in dem Schober, den ich ja kannte, gegen etwas anderes auszutauschen, das ich zuvor in meinem Rucksack verstecken und dort deponieren würde.
  


  
    Meine Mutter hatte ja gesagt, dass Papa gleich wieder wegmüsste, dass sie nicht auf das Fest kommen würde, weil er unterwegs war... Aber wundersamerweise war Papa dann doch an dem Tag noch zu Hause! Und er wollte es sich absolut nicht nehmen lassen, mich mit seinem Auto zum Erlenhof zu bringen. Er selber wollte nicht aussteigen, er wollte nur sehen, wie seine Svetlana in dem Kleid, das er tausend Kilometer weit weg gekauft hatte, von ihren Freundinnen umringt und bewundert wurde.
  


  
    Er war so furchtbar naiv. Ich liebte ihn dafür und gleichzeitig wünschte ich ihn auf den Mond.
  


  
    Was sollte ich nur tun? Vollkommen wehrlos ließ ich alles mit mir geschehen. Meine Mutter kaufte mir goldene Ballerinas dazu und lieh mir ihre Handtasche. Einen ganzen Nachmittag rollte sie meine Haare auf dicke Wickler, föhnte und bürstete sie, bis ich wie ein Rauschgoldengel aussah.
  


  
    Als ich mich in dem mannshohen Spiegel im Flur betrachtete, erkannte ich mich nicht wieder.
  


  
    Ich war ein Wesen wie aus diesen kitschig-schönen tschechischen Kinderfilmen, die ich in der Ukraine immer gesehen hatte und die auch ab und zu hier in Deutschland auf KIKA gesendet werden. Wie aus einem Märchentheater. So ein Wesen, das man sich Weihnachten anschaut mit seinen kleinen Cousins und Cousinen, dann findet man das schön, das weiß ich.
  


  
    Aber dieses Maifest hatte nichts mit Märchen und Kindertheater
     zu tun. Überhaupt nichts. Ich hatte eine furchtbare Angst vor dem kommenden Freitag. Eine Angst, die mir die Kehle zuschnürte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich entdeckte sie alle sofort, als mein Vater und ich mit unserem Peugeot in der Warteschlange standen. Das war direkt zwischen dem Treppenaufgang zum Haupthaus und der großen Rasenfläche, auf welcher der Empfang stattfinden sollte. »Herzchen« Lohmann, unser Direktor, begrüßte jeden Gast mit Handschlag. Neben ihm seine Frau (ihren Vornamen habe ich vergessen), sie ließ sich von den männlichen Gästen die Hand küssen, als wäre sie die Queen.
  


  
    Als Nächstes sah ich Tilly, in einem engen weißen Hosenanzug, der so weit aufgeknöpft war, dass man ihren neuen La-Perla-Spitzen-BH sehen konnte. Marcia neben ihr posierte in einem weiten, wehenden Minikleid aus hauchdünnem Stoff und Sandaletten mit unglaublich hohen Absätzen, in denen sie den Catwalk vorführte. Es sah aus, als habe sie das ausführlich im Ballettraum vor dem Spiegel geübt.
  


  
    Lennart hatte sich untergehakt bei einer Dame mit Pelzstola, vielleicht seine Mutter - die einen Dalmatiner an der Leine führte. Das Ganze hätte unglaublich elegant ausgesehen, wenn der Dalmatiner nicht an einem der neu gepflanzten Birken stehen geblieben wäre, um zu pinkeln.
  


  
    Justines Vater hingegen sah aus, als sei er direkt von seiner Segeljacht auf das Fest gekommen. Mit Dreitagebart und Sonnenbrille, die in seinen gewellten, eisgrauen Haaren steckte, in Slippern ohne Strümpfe, ausgebeulten Hosen und schlabberigem T-Shirt sah er exakt so aus wie diese Millionäre in den Illustrierten, die sich einen Dreck um ihr Äußeres kümmern. Einfach, weil sie reich genug sind, so 
     dass jeder sie trotzdem akzeptiert. Ich stellte mir für eine Sekunde vor, wie mein Leben aussehen würde, wenn er mein Vater wäre.
  


  
    Simon, der sonst immer wie ein Penner herumlief, hab ich an dem Tag zum ersten Mal im Anzug und mit Krawatte gesehen. War auf einmal ein ganz anderer Typ.
  


  
    Und dann erst Naddel! Seit ihrem letzten »Coup« gegen mich (Kotze hinter dem Klo... Deine Mutter, sie hat nicht gut genug geputzt...) nannte ich sie nun für mich auch nur noch Naddel. Sie verdiente es nicht besser. - Also Naddel. In einem schwarzen Schlauch-Stretch-Kleid, das superteuer aussah, stand sie zwischen ihrer platinblonden Mutter und ihrem Vater, der sich abgewandt hatte, um leise in sein Handy zu sprechen, bis sie, seine Tochter, ihn antippte und er sich mit einem schuldbewussten Lächeln wieder zu ihr drehte.
  


  
    Naddel war extrem stark geschminkt, für eine Sekunde dachte ich, ob sie vielleicht ROSENSTOLZ ist. Und die ganze Show mit ihren Eltern eine reine Maskerade. Und bei allen anderen auch. Es gab zwei Wahrheiten: die äußere Darstellung und das, was sich dahinter verbarg. Das Dunkle, das Geheimnisvolle. Ich sah meine Klassenkameraden da auf dem Rasen herumstolzieren und lachen und dabei gefror mir das Herz.
  


  
    Wer von ihnen war wohl PRINZ EISENHERZ? Vielleicht Lennart, der da im weißen Hemd mit roter Fliege herumlief? Und wer SEX PISTOL? War das wohl ein Junge? Oder vielleicht auch ein Mädchen?
  


  
    Wir waren jetzt mit unserem Auto an dem Punkt der Warteschlange, wo die Schülerlotsen die Wagentüren aufrissen und jeden ankommenden Gast mit einer tiefen Verbeugung
     willkommen hießen. Vor uns ein fetter Mercedes. »Das ist ein Sechshunderter«, sagte Oleg, seine Stimme klang vor Ehrfurcht irgendwie fremd. Oleg bewunderte Leute, die es zu Reichtum brachten. »Eigentlich müsste ich auch Oligarch sein«, sagte er manchmal grinsend, »wo ich schon Oleg heiße.« Er redete oft von den Superreichen in Russland, die sich rechtzeitig die Schlüsselindustrie unter den Nagel gerissen hatten: die Gasindustrie, die Rohstoffe Russlands, den Stahl. Oleg war viel zu gutmütig, er hatte nicht die Ellenbogen und die Brutalität, die man braucht, um seine Konkurrenten aus dem Feld zu schlagen. Er winkte ja sogar jedem Fahrerkollegen entschuldigend zu, den er auf der Autobahn überholte. Ich mochte Oleg, so wie er war. Nur an diesem Tag konnte ich ihm das Kleid nicht verzeihen.
  


  
    »Ein gepanzerter Audi mit Hamburger Kennzeichen«, sagte er. »Ich dachte, so ein Auto ist nur was für das Kanzleramt.«
  


  
    Mir fiel sofort Felicitas von Behrenberg ein, als ich die Frau sah, die jetzt ausstieg, und zwar, indem sie sich von einem der Schüler aus dem Wagen helfen ließ, so als sei sie es gewohnt, immer einen Sklaven zur Hand zu haben.
  


  
    Sie trug einen Hut wie die Leute, die zu Pferderennen gehen, mit breiter Krempe und irgendwelchen Paradiesvogelfedern. An ihrem Arm glänzte das Gold.
  


  
    »Das ist ja ein Auftrieb.« Mein Vater schüttelte den Kopf.
  


  
    Ich antwortete nicht. Mein Kleid hatte bereits Knitterfalten, weil ich meine Angst ausschwitzte.
  


  
    Oleg zwinkerte mir zu. »Aber du bist hier die Prinzessin, weißt du das?«, sagte er, als er Anstalten machte, auszusteigen, um sich von mir zu verabschieden.
  


  
    »Papusch!, nicht«, flüsterte ich panisch. Ich gab ihm einen
     Luftkuss, sprang aus dem Wagen und bat ihn, schnell wieder loszufahren, weil hinter uns schon weitere Autos warteten. Und er tat mir den Gefallen. Mein Vater war weg, bevor er sehen konnte, wie alles sich umdrehte und mich anstarrte und wie auf einmal - so schien es mir jedenfalls - jedes Gespräch erstarb.
  


  
    Ich stand da in einem kunstseidenen, champagnerfarbenen Kleid mit Trachtenstickerei und einem total hässlichen Oberteil und dazu mit Flügelärmeln, die jeder Bewegung etwas Lächerliches gaben. Ich hatte beschlossen, mich, so schnell es ging, in eine dunkle Ecke zu verdrücken, damit ich möglichst rasch unsichtbar war.
  


  
    Ich wusste, es war unmöglich.
  


  
    Ich hatte durch das Spalier all dieser Leute zu gehen, die sich begrüßten, als seien sie die engsten Freunde, musste durch die Hallöchen-und Küsschen-Küsschen-Gesellschaft, in deren Reihen auch die Leute aus meiner Klasse waren.
  


  
    Sie alle standen auf dem Rasen, ich noch auf der Auffahrt, es waren mindestens zweihundert Personen versammelt, alle gekleidet wie aus einem teuren Modemagazin, eitel und selbstbewusst. Eine Elitegesellschaft, die sich auch so fühlte. Eine Gemeinschaft, die ihre eigenen Spielregeln hatte. Und ihren Blicken war ich ausgesetzt.
  


  
    Naddel sprang vor, entriss dem Mädchen, das gerade ein Foto von ihr und ihren Eltern machte, das Handy und rannte auf mich zu.
  


  
    »Svetlana!«, schrie sie. »Ich muss ein Foto von dir machen!«
  


  
    Was sollte ich tun? Ich stand da, mit hängenden Armen, ich hatte das Gefühl, als würden die Locken, die meine Mutter mir kunstvoll gedreht hatte, sich aufringeln und meine 
     Haare platt und leblos an mir herunterhängen. Schweiß bildete sich an meiner Wirbelsäule. Meine Füße wurden von Sekunde zu Sekunde größer, als würde Wasser in sie gepumpt, die verdammten Ballerinas drückten. Ich musste dringend aufs Klo.
  


  
    Naddel schrie: »Boah! Das ist der Wahnsinn, Svetlana!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf, grinste breit und machte noch ein paar Fotos.
  


  
    Plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchte Ravi auf, MEIN RAVI. Strahlend kam er auf mich zu. Er breitete die Arme aus und tat, als würde er überhaupt nicht merken, wie grauenvoll ich aussah. Als würde es ihm nichts ausmachen. Er war wie aus dem Ei gepellt, richtig smart, er hätte sogar bei der Oscar-Verleihung eine gute Figur gemacht. »Wo hast du gesteckt?«, fragte er. »Ich hab schon alle Leute genervt, ob sie wissen, wo du bist.«
  


  
    Er umarmte mich. Er kam mit seinem Mund ganz nah an mein Ohr und flüsterte: »Vergiss Naddel, lass sie einfach links liegen.«
  


  
    »Okay, ich versuch’s«, wisperte ich zurück.
  


  
    »Du bist okay«, murmelte Ravi. Und solange ich in seiner Nähe war, glaubte ich ihm.
  


  
    Das meine ich, wenn ich immer wieder sage, dass Ravi ein ganz besonderer Typ war. Er ertrug keine Gemeinheiten und er stellte sich immer auf die Seite der Schwächeren.
  


  
    Ach, Ravi. Du warst viel besser, viel erwachsener als alle anderen.
  


  
    Naddel drehte sich sofort weg. Und die anderen nahmen augenblicklich, als sei nichts gewesen, ihre Gespräche wieder auf. Ravi zog mich weiter. »Hast du Lust, meinen Vater kennenzulernen?«, fragte er.
  


  
    »Klar«, flüsterte ich, restlos erschöpft und zugleich unendlich dankbar. Ravi hatte mich gerettet.
  


  
    »Seit wann bist du aus dem Krankenhaus zurück?«, fragte ich, während wir an den Leuten vorbeischlenderten, als wäre dies eine ganz normale Übung. Lässig plaudernd, mit einem Lächeln auf den Lippen.
  


  
    »Gestern«, sagte Ravi. »Ich hab die gezwungen, mich rauszulassen. Krankenhäuser sind die Hölle. Dagegen ist das hier das Paradies.«
  


  
    Ich war nicht ganz seiner Meinung, aber ich sagte lieber nichts.
  


  
    Ravis Vater war umringt von Leuten. Ich entdeckte Direktor Lohmann (offenbar war die Begrüßung der Gäste inzwischen abgeschlossen), dazu Frau Clausen, Dr. Simonis, den Musiklehrer und die Frau, die die Bibliothek des Erlenhofs ehrenamtlich betreut. Sie hat so einen adligen Titel, Alexandra Freifrau von Arnim. Aber sie ist immer nett zu mir gewesen.
  


  
    Ravis Vater fiel unter den weißen, europäischen Gesichtern sofort auf. Er hatte glänzend schwarze Haare, die ihm fast bis auf die Schultern fielen, und er trug einen seidenen Kurta-Pyjama, einen indischen Herrenanzug. Er sah einfach umwerfend aus. Die anderen redeten alle auf ihn ein, und er hörte, wie es schien, zu, aber seine Augen streiften umher. Als er seinen Sohn entdeckte, hob er beide Arme und rief: »Ravi! Komm zu mir!«
  


  
    Ich konnte spüren, wie stolz Ravi auf ihn war.
  


  
    Er nahm meine Hand und zog mich mit in den Kreis. Er lächelte. »Vater, darf ich dir eine Freundin aus der Schule vorstellen. Das ist Svetlana.«
  


  
    Ravis Vater schaute mich an, freundlich-intensiv, und ich dachte, er sieht in mein Inneres, es war ganz merkwürdig.
  


  
    »Dann bist du das Mädchen mit dem Stipendium«, sagte er.
  


  
    Ich nickte. Er gab mir die Hand.
  


  
    »Kompliment, Svetlana.« Er sah mich unverwandt an. »Ich hab gehört, du bist ein Mädchen, das hart arbeitet.«
  


  
    »Na ja«, murmelte ich verlegen; ich weiß, dass ich feuerrot wurde, besonders weil alle diese Leute zuhörten. »Lernen macht mir einfach Spaß.«
  


  
    Ravis Vater lachte. Er legte seinen Arm um meine Schulter und schaute den Direktor an. »Von solchen Schülern wünschen Sie sich viele, oder?«, rief er. Herr Lohmann buckelte und verbeugte sich und warf mir freundliche Blicke zu.
  


  
    Auf einmal war alles anders, Ravi und sein Vater beschützten mich. Sie erlaubten es den anderen nicht, mich zu hänseln oder zu belästigen. In ihrer Gegenwart fürchtete ich mich nicht und das machte mich unglaublich glücklich.
  


  
    Es war auch nicht schlimm, dass Ravi nachher keine Zeit mehr für mich hatte, weil so viele andere sich um ihn und seinen Vater scharten. Ich sah, dass Marcia es mit allen Mitteln darauf absah, die Aufmerksamkeit des berühmten Regisseurs zu erhaschen. Sie lief mit flatterndem Kleidchen über den Rasen, aber knickte auf ihren Stilettos um und versuchte rasch, die Situation zu retten, indem sie offenbar eine Szene aus einem Film nachspielte - jenem, in dem Julia Roberts auf dem Weg zur Hochzeit sich in ihrem Kleid verheddert und …
  


  
    Jedenfalls, wenn sie gedacht hatte, Ravis Vater würde sie sofort nach Hollywood engagieren, hatte sie sich geirrt. Ich beobachtete die Szene ganz genau, und ich sah, wie er sich sofort amüsiert wegdrehte, als Marcia ihre Nummer abzog; 
     wahrscheinlich haben auf der ganzen Welt schon Hunderte von Frauen versucht, auf diese Weise Aufmerksamkeit bei einem Hollywood-Regisseur zu erringen. Es war ziemlich lächerlich, und eine ganze Weile konnte ich mich daran weiden, wie peinlich die Situation für Marcia gewesen war.
  


  
    Später, beim Mozartkonzert, saß Ravi ganz vorn neben seinem Vater und ich ganz hinten, aber das war okay. Ich merkte, wie ein paar aus meiner Klasse mir Blicke zuwarfen, tuschelten und kicherten, das aber störte mich nicht mehr. Ich hatte dank Ravi das Schlimmste überstanden.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Dann begann das eigentliche Fest. Es wurde dunkel und überall im Park wurden Lampions angezündet, das sah aus wie ein Feengarten, wunderschön. Ich war zum ersten Mal in der Lage, das alte Schulgebäude und den umliegenden Park als das zu sehen, was er wirklich war: ein verwunschen schöner Platz.
  


  
    Auf dem Kiesweg war inzwischen das Büfett aufgebaut worden und die Leute drängelten sich um die langen, mit weißen Tüchern gedeckten Tische. Es gab einfache Sachen wie Buletten, Kartoffelsalat, Nudelsalat, Käsewürfel, Trauben und so, aber auch Lachsröllchen und Scampi-Spieße - und Vitello Tonnato, diese dünnen Kalbfleischscheiben in einer Thunfischsoße; so was hatte ich bisher nur im Fernsehen gesehen …
  


  
    Die elften Klassen waren in den letzten Tagen nur mit dem Büfett beschäftigt gewesen.
  


  
    Die meiste Mühe hatten sie sich mit den Süßspeisen gemacht. Zum Nachtisch gab es Obstsalate, Rote Grütze, eine ganz tolle Crème Caramel, Schokoladenmousse und Tiramisu.
  


  
    Ich hab mir vom Nachtisch zwei Teller voll aufgetan, obwohl das natürlich auch schon wieder Wahnsinn war. Aber Essen beruhigt mich so, wenn ich aufgeregt bin. Und am besten funktioniert das mit etwas Süßem.
  


  
    Für die Schulband war ein Podest vor der Rhododendronhecke aufgebaut worden, die Spieler stimmten sich bereits ein. Ich sah einen Jungen aus der Zwölften, Fred, mit dem ich schon ein paar Mal auf dem Schulhof geredet hatte. Er saß ganz in sich versunken auf einem Barhocker mitten auf dieser kleinen Bühne und horchte in seine Gitarre hinein. Als ich an ihm vorbeiging, schaute er auf und nickte mir zu. Das machte mich für ein paar Sekunden irgendwie total glücklich...
  


  
    Um zehn sollte der Tanz beginnen. Ich hatte mir vorgenommen zu gehen, sobald die Musik einsetzte, denn ich wusste ja sowieso, dass niemand mit mir tanzen würde.
  


  
    Aber dann blieb ich doch noch etwas. Ich lungerte in dem dunklen Teil des Parks herum, von dem aus ich die Tanzfläche und das erleuchtete Haupthaus gut im Auge hatte.
  


  
    Ich konnte sie alle sehen. Annika mit ihrer turmartigen Hochsteckfrisur, die nur Schleichtangos tanzen konnte, weil ihr die Haarpracht sonst auseinandergefallen wäre, Naddel, die sich Moritz aus der Zehnten an den Hals warf und ihn so anschmachtete, dass es oberpeinlich war. Ich sah, wie Dr. Simonis mit einer Abiturientin tanzte und Ravis Vater mit unserer Biologielehrerin, die ihren dünnen Schal wie ein Fahne hinter sich herflattern ließ. Simon führte einem blassen Mädchen aus der Siebten einen Stepptanz vor, und immer wieder verschwand einer der Jungen, um neuen Vorrat an alkoholischen Getränken - die absolut tabu auf Schulfesten waren - aus einem Versteck hinter der dicken 
     alten Buche zu holen. Manche Jungen tranken sich gleich an Ort und Stelle Mut an, um danach das Mädchen, auf das sie scharf waren, zum Tanz aufzufordern. Irgendwann erhaschte ich einen Blick von einem Pärchen, das barfuß ins Bootshaus schlich. Das war echt ein guter Platz.
  


  
    Ravi sah ich nicht von meiner dunklen, abgeschiedenen Ecke aus. Ich gebe zu, dass ich nach ihm Ausschau hielt, und wenn ich ihn irgendwo gesehen hätte - bestimmt wäre ich in seine Nähe geschlichen... Vielleicht tanzte er in irgendeinem dichten Knäuel von Paaren, wo ich ihn nicht ausmachen konnte. Was mochte das für ein Mädchen sein? Das hätte mich natürlich interessiert, wer so Ravis Geschmack war. Ich blieb also auf meinem Posten.
  


  
    Aber dann musste ich irgendwann aufs Klo und da erlebte ich etwas, das den Abend dann jäh für mich beendete, aber Gott sei Dank ohne eine neue Demütigung. Jedenfalls für den Augenblick. Die sparte man sich für später auf. -
  


  
    Einem Mädchen war schlecht geworden. Sie sah aus wie kurz vor einer Alkoholvergiftung. Sie hing über dem Waschbecken, schluchzte, stöhnte und kotzte, während eine andere sie festhielt und ihr Mut zusprach.
  


  
    Ich hatte die beiden vorher noch nie bewusst wahrgenommen. Sie waren beide aus der Siebten.
  


  
    Ich verschwand auf dem Klo. Das Mädchen war völlig verzweifelt. »Wenn meine Eltern das merken...«, hörte ich. »Mir ist so schlecht... Ich krieg so einen Stress mit meiner Mutter... O Gott, jetzt muss ich auch noch pinkeln. Hau ab, ja? Lass mich endlich in Ruhe!«
  


  
    Ihre Begleiterin verschwand, und ich vernahm, wie neben mir die Klotür ging. Als ich rauskam und an das Waschbecken trat, sah ich im Spiegel, wie das Mädchen, vollkommen 
     fertig, bei offener Tür auf dem Klo hing, der Slip ringelte sich um ihre Knöchel, man sah ihre Oberschenkel und braune Flecken auf den weißen Schuhen.
  


  
    Ich wollte sie gerade fragen, ob ich ihr helfen könne oder ob ich Bescheid sagen sollte, dass man sie vielleicht auf die Krankenstation bringen sollte (das Internat hat so etwas, natürlich), als Naddel auftauchte. Naddel sah auch schon ziemlich mitgenommen aus, aber sie hatte immer noch ihr Handy dabei, sie fühlte sich ja stets als Reporterin.
  


  
    Sie kam also rein, sah mich und das Mädchen und begann, Fotos zu machen von dem armen Ding, das da auf der Kloschüssel hockte und gleichzeitig kotzte und pinkelte.
  


  
    Ich war so wütend, ich wollte ihr das Gerät aus der Hand schlagen, aber sie war schneller und sprang zurück.
  


  
    »Wie kannst du so was fotografieren!«, schrie ich. »Das ist doch gemein!«
  


  
    »Wieso denn? Ich fotografiere alles, was ich schräg finde«, sagte Naddel. Und grinste. Und machte auch gleich von mir noch ein Foto.
  


  
    Ich konnte nur den Kopf schütteln. »Weißt du«, sagte ich, »ich versteh euch nicht, irgendetwas läuft bei euch total falsch.«
  


  
    Sie lachte girrend. »Und bei dir? Läuft da alles richtig?«
  


  
    »Ich glaub schon«, sagte ich.
  


  
    Da lachte sie noch lauter. Sie hatte bestimmt was getrunken oder irgendwelche Pillen genommen. »Dann schau doch mal in den Spiegel!«, rief sie. Und war wieder weg.
  


  
    Ich half dem Mädchen jedenfalls vom Klo, wusch ihr noch das Gesicht und wischte ihr die Schuhe sauber. Sie war mir dankbar.
  


  
    Sie gab mir die Hand. »Ich bin die Anna«, hauchte sie.
  


  
    Daran erinnere ich mich, weil meine Mutter ja auch Anna heißt.
  


  
    »Und ich bin Svetlana«, erwiderte ich.
  


  
    »Schöner Name«, murmelte sie, aber da wurde ihr schon wieder schlecht, und mit dem Schwall schoss erneut gallig grünes Zeug aus ihrem Mund, direkt auf mein Kleid.
  


  
    Das Mädchen war so entsetzt, dass sie sich auf den Boden fallen ließ, sich zusammenkrümmte und nur noch wimmerte wie ein kleines Kind. »Tut mir so... Oh, tut mir so leid... aber mir ist so verdammt schlecht.«
  


  
    Das Komische ist, ich war Anna nicht böse. Es war okay, dass sie das Kleid ruiniert hatte, so musste ich es wenigstens nie wieder anziehen. Es war auch okay, dass ich nicht mehr auf die Party zurückkonnte, es vermisste mich sowieso keiner. Und Ravi musste mich so nicht sehen.
  


  
    Meine Eltern hatten mir Geld fürs Taxi gegeben. Ich brauchte mich nur irgendwo im Dunkeln in der Einfahrt aufzuhalten und zu warten, dass ein Paar Scheinwerfer auftauchten und mich aus dem Albtraum erlösten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Samstag nach dem Fest wurde es gar nicht richtig hell. Es regnete stundenlang, ein leiser, feiner Regen, und die Luft war von einer Feuchtigkeit, die einem bis in die Knochen kroch. Die Wolken hingen so tief, dass man nicht einmal die Windräder auf der Wiese am Ende unseres Dorfes sehen konnte. Es war ein total deprimierendes Wetter und es gab für den Sonntag keine Aussicht auf Besserung. Dabei hatte ich mir für den Tag vorgenommen, an den Chiquita-See zu fahren, um meinen neuen Bikini auszuprobieren. Das Wasser war zwar noch zu kalt zum Schwimmen, aber man hätte eine Decke auf dem Boden 
     ausbreiten und sich sonnen können. Aber daraus wurde nun nichts.
  


  
    Meine Mutter musste an diesem Samstag arbeiten und Oleg schrubbte nun tatsächlich wieder Kilometer in seinem Laster. Ich war allein zu Haus und ich langweilte mich. Nur deshalb hab ich mich an den Computer gesetzt und Erlenhof angeklickt.
  


  
    Das war ein Fehler.
  


  
    Denn sie hatten ein neues Spiel, und das hieß: »Beauty Contest«. Also Schönheitswettbewerb.
  


  
    Wenn man die Seite öffnete, baute sich eine Fotogalerie auf.
  


  
    Tilly war darunter, natürlich Marcia und Felicitas, dann Justine mit ihren roten Haaren und den Sommersprossen, Babs und Cleo, Zwillingsmädchen aus der Neunten, beide so unglaublich blond... dann Vanessa (sie hat einen Superbusen) und, ebenfalls »gelistet«, Franzi aus der Zehnten. Ihre Mutter war Modedesignerin und deshalb hatte Franzi schon als Model für sie gearbeitet. (Das erzählte sie jedem, sogar mir.) Viele Schülerinnen - quer durch alle Klassen -, von denen ich nicht einmal die Namen kannte, tauchten in dem Contest auf. Es gab echt tolle Fotos, manche waren ein bisschen unscharf und andere falsch belichtet. Ich zappte mich durch die Galerie, bis ich auf einmal ein Mädchen sah, das mir vage bekannt vorkam. Ich schaute mehrmals hin, bevor mir klar wurde, dass ich es selber sein musste. Sie hatten mein Foto manipuliert. Ich war breit wie ein Schrank und meine Augen waren nur Schlitze in dicken weißen Fettpolstern. Ich weiß nicht, wie man es hinkriegt, ein Foto in dieser Weise zu verändern. Ich weiß vor allen Dingen nicht, warum jemand sich so viel Mühe mit solch einem Mist gibt.
  


  
    Mir wurde übel. Ich musste mich ins Bett legen. Mir wurde ganz heiß und dann bekam ich Schüttelfrost. Die Zähne schlugen aufeinander, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.
  


  
    In der Nacht (als meine Mutter zurückkam, hatte ich mich schlafend gestellt) schlich ich mich erneut an den Computer. Es war wie eine Sucht, ich wusste, es würde mich runterziehen, aber ich konnte mich dem dennoch nicht entziehen. Ich glaube, man nennt so etwas Masochismus. Ich musste wissen, wie es weiterging.
  


  
    Alle, die sich die Fotogalerie ansahen, waren aufgefordert, ihre Wertungen abzugeben. Sie sollten die Schönste wählen, und sie konnten darüber abstimmen, wer das hässlichste Mädchen der Schule war. Wieder versuchte ich, mich irgendwie einzuklicken, ich versuchte es immer und immer wieder, mit allen möglichen Tricks, aber an dem fehlenden zweiten Passwort bin ich stets aufs Neue gescheitert. Ich hätte so gern mein Foto gelöscht oder wenigstens einen Kommentar geschrieben, meine Abscheu darüber ausgedrückt, wie mit meinem Foto verfahren worden war. Aber ich kam nicht rein, nur meine Stimme hätte ich abgeben können …
  


  
    Entmutigt kroch ich in mein Bett zurück und erwartete, von kalten Schauern gepeinigt, den nächsten Tag. Ich weiß nicht, was ich erwartete, und heute frage ich mich: Warum gehen Menschen sehendes Auges in ihr Unglück? Hat jemand darauf eine Antwort?
  


  
    Schon am Vormittag - es war kurz vor zehn - hieß es: Das erste Wahlergebnis steht fest.
  


  
    Ich klickte mich ein. Mein Herz hämmerte in der Brust, in meinen Ohren rauschte es. Da las ich Folgendes:
  


  
    »Also, Leute, es gibt ein Kopf-an-Kopf-Rennen beim 
     Finish um die Schönheitswahl. Wie es ausgeht, geben wir natürlich sofort bekannt, wenn es definitiv feststeht.
  


  
    Aber ein Ergebnis liegt jetzt schon vor. Wir haben ja auch gefragt, wer für euch das hässlichste Mädchen auf dem Erlenhof ist …
  


  
    Eindeutig und mit großen Abstand hat gewonnen:
  


  
    SVETLANA AITMATOWA. Herzlichen Glückwunsch, SVETLANA!«
  


  
    Und dann kam in Rot: MEHR. Und wenn man das anklickte, tauchte wieder mein Foto auf, und mein Gesicht wurde herangezoomt, bis es den Bildschirm ausfüllte, und dann zerplatzte etwas Braunes darauf, das aussah wie Scheiße.
  


  
    Ich ließ die Tränen einfach laufen. Alles war egal. Ich schlurfte durch die Wohnung (meine Mutter schlief noch), ich fühlte mich wie benommen, als hätte ich getrunken. Einmal taumelte ich gegen den Kühlschrank, dass es laut schepperte, aber in der Wohnung blieb alles ruhig.
  


  
    Es ging mir dreckig, saudreckig. Ich war am Ende.
  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich jemals, auch nur für eine Stunde, wieder in diese Schule gehen würde.
  


  
    Am Nachmittag, als es - entgegen der Vorhersage - aufgehört hatte zu regnen, wollte Mama mich dazu bringen, mit ihr ins Kino zu gehen. Sie schwärmt für Gwyneth Paltrow, und es war ein Film, in dem diese die Rolle der Königin Elisabeth spielt. »Sie muss unglaublich schön sein in dem Film«, sagte meine Mutter. Das genügte mir schon, um ganz sicher zu sein, dass ich das niemals sehen wollte …
  


  
    Als sie dann nach Hause kam - es war schon dunkel, sie hatte noch eine Frau aus der Gymnastikgruppe zufällig getroffen -, lag ich grübelnd im Bett.
  


  
    Inzwischen hatte ich mich etwas beruhigt. Eigentlich war es lachhaft: Ich sah nicht besser und nicht schlechter aus als Hunderte anderer Mädchen am Gymnasium. Es war nur: Ich eignete mich besonders gut als Opfer für meine Peiniger. Und es war klar, dass ich aus dieser Situation einen Ausweg finden musste. Sonst war ich erledigt.
  


  
    Am nächsten Morgen, als der Wecker klingelte, bin ich aus dem Bett wie ein Roboter, ohne zu denken, jede Bewegung war mechanisch, wie programmiert. Hab mich angezogen, gekämmt, die Zähne geputzt, mir leise in der Küche einen Kamillentee gekocht, hab das Fahrrad aus dem Keller geholt und mich auf den Weg zur Schule gemacht.
  


  
    Erst als mir der frische Wind entgegenblies, spürte ich wieder etwas, spürte meine tränenverklebten Wimpern, meinen Mund, der völlig ausgetrocknet war. Und ich fühlte die Hände, die sich um den Lenker krümmten, fühlte meine Oberschenkelmuskeln, die Pedale unter den Fußballen, und es ging mir von Minute zu Minute besser. Ich hatte einen Entschluss gefasst.
  


  
    Nein, ich wollte kein Opfer mehr sein. Ich wollte nicht mehr alles still in mich hineinfressen. Nicht mehr nur zuschauen und alles mit mir geschehen lassen. Das hättet ihr wohl gern, dachte ich grimmig, während ich dem Erlenhof entgegenstrampelte.
  


  
    

  


  
    Natürlich war das leichter gedacht als getan. Aber ich bekam überraschend eine Hilfestellung.
  


  
    In der Klasse wussten sie es alle. Das spürte ich sofort. Es war eben noch laut gewesen, als ich im Flur war, aber sobald ich den Klassenraum betrat, versickerten die Gespräche zu einem Gemurmel, bis Stille eintrat. Ich tat, als merke ich 
     nichts, ich hielt meinen Kopf sehr gerade, das hatte ich mir vorgenommen. Kopf hoch und Augen geradeaus, bloß nicht auf den Boden schauen und die graue Maus sein. Ich bin also erhobenen Hauptes zu meinem Platz, habe mich hingesetzt, meine Schulsachen auf den Tisch gelegt und an die Tafel geschaut.
  


  
    Da stand:

    
      
        HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH, SVETLANA, ZU PLATZ 1
      

    

  


  
    Ich blinzelte nicht, auch das hatte ich mir vorgenommen: Wenn dich jemand anschaut - nicht blinzeln. Immer ganz cool sein. Während ich also starr auf die Worte an der Tafel blickte, überlegte ich fieberhaft, was ich tun sollte.
  


  
    Aufstehen und das Zeug einfach abwischen?
  


  
    Oder lachen, um sie zu verunsichern?
  


  
    Oder einen dummen Witz machen?
  


  
    Dass es immer schon mein Wunsch gewesen sei, zum hässlichsten Mädchen der Schule gewählt zu werden?
  


  
    Meine Gedanken wirbelten herum und nichts davon ließ sich festhalten. Ich starrte so lange auf die Tafel, bis die Buchstaben verschwammen und auf einmal die Klassentür aufschlug, unser Mathelehrer hereinkam und einen Stapel Hefte auf das Pult knallte.
  


  
    Genau, das war ja der Tag, an dem wir unsere Mathearbeiten zurückbekommen sollten. Es war eine superschwierige Arbeit gewesen, eine Art Strafarbeit, zu der Herr Johnson uns verurteilt hatte, weil der letzte Test so miserabel ausgefallen war.
  


  
    Der Lehrer baute sich vor der Klasse auf. »Guten Morgen«, sagte er. »Ich hoffe, ihr habt euch auf dem Fest gut 
     ausgetobt und geht motiviert und gestärkt in eine neue Woche. Für die nächsten Tage habe ich mir viel vorgenommen. Wir wollen ein richtig großes Stück weiterkommen.«
  


  
    Allgemeines Gebrummel unter den Schülern. Es war nicht klar, betraf es das Fest oder die Ankündigung, dass einiges an Arbeit auf sie zukam.
  


  
    Herr Johnson ging nicht darauf ein. »Wir wollen«, sprach er weiter, »die wertvolle Mathestunde nicht vergeuden. Deshalb gleich zur Sache. Annika, bitte, geh du nach vorn.« Er nahm seinen Lieblingsplatz ein (es war derselbe, den auch Herr Simonis bevorzugte), am vorderen Fenster.
  


  
    Annika erhob sich, sie zögerte, sie hatte ein knallrotes Gesicht. Fragend blickte sie sich um. Ich registrierte, wie alle schnell ihre Köpfe zwischen die Schultern zogen.
  


  
    Johnson sah auf die Tafel. Er runzelte die Stirn. »Was ist das?«, fragte er.
  


  
    Annika griff nach dem Schwamm. Aber der war am Wochenende eingetrocknet und die Schrift ließ sich nicht so einfach entfernen.
  


  
    Herr Johnson schaute mich an. Er lächelte.
  


  
    »Du hast einen ersten Platz gemacht, Svetlana?«, fragte er, während Annika wie verrückt auf der Tafel herumrieb.
  


  
    Ich schluckte.
  


  
    Ich hatte eine Kröte im Hals, die wollte weder rauskommen noch durch meine Speiseröhre nach unten rutschen. Ich war sicher, ich würde kein Wort über die Lippen bringen. Ich räusperte mich nervös.
  


  
    »Wie schön«, sagte Herr Johnson. Wieder lächelte er. »Das freut mich wirklich. Erzähl doch mal, so viel Zeit muss sein.«
  


  
    Ich stand auf.
  


  
    Ich trug meinen Fleecepulli, dunkelrot, von C&A, den ich extra angezogen hatte, aus Trotz, und Jeans. Ich hatte meine Haare zu einem dicken Pferdeschwanz streng aus dem Gesicht gebunden. Herr Johnson wartete.
  


  
    »Also? Worin der erste Platz?«, fragte er.
  


  
    Ich holte tief Luft, räusperte mich erneut, damit meine Stimme auf jeden Fall klar und deutlich rüberkam, und sagte: »Ich bin zum hässlichsten Mädchen der Schule gewählt worden.« Und setzte mich wieder.
  


  
    Meine Beine waren wie Gummi, ich versteckte meine zitternden Hände zwischen den Knien. Aber ich saß aufrecht. Und schaute den Lehrer an, ohne zu blinzeln.
  


  
    In der Klasse war es still.
  


  
    Johnson stieß sich vom Fensterbrett ab, schlenderte betont langsam auf die Tafel zu und nahm Annika den Schwamm aus der Hand. Mit einer Kopfbewegung schickte er sie zu ihrem Platz zurück. Dann holte er ein großes, sauberes Taschentuch aus seiner Hose und wischte ruhig und ohne ein Wort die Tafel sauber.
  


  
    Danach drehte er sich um und säuberte seine Finger. »Ich habe immer die Überzeugung vertreten«, begann er mit ruhiger, beherrschter Stimme, »dass an dieser Schule Werte wie Anstand, Moral und Respekt vor der Würde des anderen eine wichtige Rolle spielen, ich war so naiv, anzunehmen, dass die Schüler im Erlenhof ein Gespür dafür entwickeln, wenn erlaubte Grenzen bedrohlich überschritten werden. Schade, dass ich mich so geirrt habe. Schade. Wirklich.«
  


  
    Wieder absolute Stille.
  


  
    Ich weiß nicht, ob ich jemals zuvor die Stille in einem Raum so körperlich gespürt habe wie in diesem Moment. 
     Es war wie ein Prickeln auf der Haut, ein Kribbeln, ich stand komplett unter Strom.
  


  
    Herr Johnson dehnte diesen Moment noch weiter aus, es war eine unerträgliche Spannung in der Luft. Dann sagte er: »Marcia, komm bitte nach vorn. Und, ach ja...«, unterbrach er sich und sah die Schüler an. (Vor mir saß Simon, ich bemerkte, wie seine großen Ohren rot wurden, als der Blick des Lehrers ihn traf.) »Das noch schnell«, Johnson deutete zu dem Heftstapel hin auf seinem Tisch, »der Notendurchschnitt dieser Arbeit ist noch unter dem Niveau der letzten. Wenn ihr nicht aufpasst, wird eine ganze Reihe von euch den Sprung in die neunte Klasse nicht schaffen.«
  


  
    Allgemeines wütendes und erregtes Gemurmel. Ganz klar, das war so etwas wie eine »Retourkutsche« für das Geschreibsel an der Tafel. Doch damit nicht genug. Der Lehrer suchte, während Marcia nach vorn kam, den Stapel durch und nahm ein Heft heraus, es war hellgelb, deshalb wusste ich sofort, dass er meines in der Hand hielt.
  


  
    Marcia stand jetzt neben ihm. Herr Johnson nickte ihr zu. »Du kannst die Arbeiten jetzt verteilen.«
  


  
    Er gab Marcia alle Hefte außer meinem.
  


  
    Mit dem kam er auf mich zu, legte es auf meinen Platz und sagte mit Nachdruck: »Herzlichen Glückwunsch, Svetlana. Du hast die beste Arbeit der Klasse geschrieben.«
  


  
    Ich weiß, dass sie mich in diesem Augenblick alle am liebsten ermordet hätten. Aber das war mir gleich. Dieses Mal genoss ich es, so hervorgehoben zu werden.
  


  
    

  


  
    Ich hatte zu der Zeit noch eine gewisse Hoffnung, dass etwas geschehen würde. Das war ja auch der Grund, warum ich so geradeheraus erklärt hatte, was dieser »1. Platz« bedeutete.
     Ich wollte, dass bekannt wurde, wie es mir ging. Ich wollte, dass alle wissen: Hey, da ist ein Mädchen in der Achten, der geht es scheiße. Die wird unfair behandelt. Die wird gemobbt, wie es übler nicht geht... Ich dachte, vielleicht setzen sie sich jetzt im Lehrerzimmer zusammen und beratschlagen, wie sie mir helfen können.
  


  
    Dass sie die Leute, die verantwortlich waren für diesen »Contest«, finden und zur Rede stellen und dass die sich bei mir entschuldigen. Ich wäre damals bereit gewesen, ihnen die Hand zu geben und alles zu vergessen, das weiß ich.
  


  
    Ich wäre über meinen eigenen Schatten gesprungen. Nur damit Frieden ist. Damit ich nachts keine Angst mehr haben musste vor dem nächsten Tag. Keine Angst, den Computer einzuschalten oder auf mein Handy zu gucken.
  


  
    Aber meine Hoffnungen erfüllten sich nicht. -
  


  
    

  


  
    Als Herr Johnson die Klasse verlassen hatte und ein paar Schüler schon gegangen waren, kam Annika wütend auf mich zu. Sie hatte ein geradezu hässlich verzerrtes Gesicht.
  


  
    »Sag mal«, fauchte sie mich an, »was hast du dir denn dabei gedacht?«
  


  
    »Wobei?«, fragte ich.
  


  
    »Na, dem Lehrer alles gleich zu servieren, was Sache ist? Merk dir bitte ein und für allemal, dass es die Lehrer nichts, aber auch gar nichts angeht, was hier in der Klasse läuft, ist das klar?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Felicitas trat zu Annika. »Und dass du Bescheid weißt: Mir ist es vollkommen gleichgültig, ob du die Schönste oder die Hässlichste der Schule bist. Du hast ohnehin keine Chance, meine Freundin zu werden.«
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Ich lege auch keinen Wert darauf.«
  


  
    »Aber was mir und einigen anderen nicht egal ist«, fuhr Felicitas unbeirrt fort, »das wäre, wenn wir jetzt Stress mit Johnson kriegen. Wenn er jetzt noch schwierigere Tests schreibt und unsere Arbeiten noch strenger bewertet. Ich kann mir eine schlechte Mathenote nicht leisten.«
  


  
    »Dafür kann ich doch nichts«, sagte ich patzig. Ich wusste, dass mein Gesicht glühte. Ich kam mir vor wie auf einem Tribunal. Wie eine Verbrecherin, deren Todesurteil gerade beschlossen wird. Es war alles so unwirklich.
  


  
    Annika hockte sich auf meinen Tisch. »Weißt du«, sagte sie in einem Ton, der irgendwie vertraulich klang, »es ging uns gut, bevor du kamst. Wir hatten die Lehrer ziemlich gut im Griff, wir haben nur das Nötigste gemacht. Sie hatten sich damit abgefunden, dass wir keine Genies sind. Aber jetzt hat sich was verändert hier. Jetzt geben sie uns schwierigere Hausaufgaben und schlechtere Noten. Woran liegt das wohl?« Sie hob die Stimme und dann zischte sie: »Wegen einer Russenbraut!«
  


  
    Tilly und Simon kamen jetzt hinzu. Simon mischte sich ein. »Das Alkoholdepot, das meine Kumpel und ich hatten, ist aufgeflogen. Alle Flaschen weg. Wir haben ein Vermögen dafür ausgegeben. Irgendwie glauben wir, dass es mit der neuen Putzfrau zu tun hat«, sagte er.
  


  
    »Der Kohlgeruch«, ließ Tilly sich vernehmen, »verbreitet sich im ganzen Internat.«
  


  
    Simon grinste. Felicitas grinste. Annika grinste.
  


  
    Ich packte stumm meine Sachen.
  


  
    

  


  
    Die nächsten Stunden dieses Tages überstand ich irgendwie, ich kann mich kaum mehr daran erinnern. In den großen 
     Pausen versteckte ich mich auf dem Klo, schloss mich ein, niemand sollte mich sehen. Es ging einfach nicht anders, ich wusste, ich würde es nicht schaffen, auf den Schulhof zu gehen.
  


  
    Ich wusste auch, dass ich es nicht schaffen würde, den Speisesaal zu betreten.
  


  
    Ich stellte mir vor, dass sie alle die Seite angeklickt hätten, auf der die Schönheitswahl stattfand. Ich stellte mir vor, dass alle dreihundert Augenpaare sich auf mich richteten, um »in natura« zu sehen, wie scheiße ich aussah. Wie dämlich meine Haare, wie billig mein Pulli, wie altmodisch meine Schuhe waren. Wie blöde mein Lächeln. Wie linkisch ich war.
  


  
    Eine Aussätzige, die niemand an seinem Tisch haben wollte.
  


  
    Ich dachte plötzlich, dass ich es Ravi nicht mehr zumuten konnte, mich an seinem Tisch zu haben.
  


  
    Vielleicht hatten sich seine Leute auch an der Wahl beteiligt. Die Einzigen, bei denen ich mich immer sicher und wohlgefühlt hatte. Mit denen ich gelacht hatte und Witze gerissen. Denen ich die Suppe auf die Teller getan und Salat von der Salatbar geholt hatte. Vielleicht hatten auch sie alle, wenn ich aufstand, auf meinen Hintern gestarrt?
  


  
    Ich wollte Ravi nicht begegnen, ich hatte so eine unheimliche Angst davor. Wie er auf mich reagieren würde? Ob er immer noch lächeln würde, wenn er mich sah? Ob er immer noch aufspringen und mich an den Tisch winken würde? Nach dem, was ich im Internet über mich gelesen hatte, konnte ich es mir nicht mehr vorstellen.
  


  
    Es war superhart, auf einmal zu begreifen, dass ich an der Schule keinen einzigen Menschen mehr hatte, bei dem ich mich völlig sicher fühlte.
  


  
    Wann mir die Idee kam, dass alles besser werden würde, wenn ich nur schönere Klamotten hätte, weiß ich nicht mehr genau. Bestimmt hatte es etwas mit dem schrecklichen Kleid zu tun, das ich auf dem Maifest tragen musste. Auch wenn ich dies Fest einigermaßen selbstbewusst überstanden hatte, so erinnerte ich mich doch ebenso, wie neidisch ich auf Marcias Kleid und auf das von Nadine gewesen war. Wie dieser Neid mich einen Moment schier zerfraß und keinen anderen Gedanken mehr zuließ. Alles lief darauf hinaus, dass man nur etwas zählte, wenn man die richtigen Klamotten trug.
  


  
    Nachts lag ich wach und versuchte, den Film von diesem Fest noch einmal ablaufen zu lassen: Ich steige aus Olegs altem Peugeot wie Phönix aus der Asche. Ich trage ein Schlauchkleid, tiefblau, weil das am besten zu meinen Augen passt, aus superedlem Stoff mit passenden Pumps und einem »Clutch-Bag« unter dem Arm (damit laufen zurzeit alle Schauspielerinnen rum). Alles passend natürlich.
  


  
    Die Leute starren mich an. Sie weichen zurück. Ehrfürchtig. Voller Respekt und Bewunderung. All die Menschen bilden eine Gasse, durch die ich lächelnd schreite, anmutig wie ein Model von Calvin Klein. Am Ende der Gasse steht Ravi und breitet die Arme für mich aus. Und als wir zusammen tanzen - natürlich sind wir die besten Tänzer -, höre ich, wie Marcia ruft: »Was für ein schönes Paar!«
  


  
    Wenn dieser Traum je wahr werden sollte, brauchte ich dringend andere Klamotten. Genau die Sachen, um die sich im Waschraum und in den Schulpausen alle Gespräche drehten. Ich musste endlich dazugehören.
  

  
  


  
    JUNI
  


  
    Das erste Mal ging ich auf Fischzug am 6. Juni. An diesem Tag fing ich an, in den Geschäften Sachen mitgehen zu lassen.
  


  
    Ich wollte Poloshirts haben, die mit dem Lacoste-Krokodil, und dazu gesteppte Westen, ich wollte eine Prada-Sonnenbrille und Jeans von Versace. Ich wollte mir Löcher in diese meine Jeans schneiden können, weil ich genug davon hatte. Ich wollte Markenturnschuhe, die von Converse mit dem Stern, und dieses Zeug von Burberry für Regentage, das den Status von Trophäen hatte.
  


  
    Ich hatte mich für Flensburg entschlossen, Flensburg ist die nördlichste Stadt von Schleswig-Holstein auf der Ostseeseite, von da sind es nur noch wenige Kilometer bis zur dänischen Grenze. Flensburg ist eine alte Handelsstadt mit einer Hauptstraße, an der alle wichtigen Geschäfte liegen. Diese Hauptstraße öffnet sich zu einem Platz, auf dem an Markttagen ein unglaubliches Gewimmel herrscht. Überhaupt sind die Straßen von Flensburg immer sehr voll, weil die Dänen gerne hier einkaufen. Ich stellte mir vor, dass es leicht wäre, nach einem kleinen Diebstahl aus dem Laden zu rennen, um sofort in der Menge unterzutauchen. Außerdem würde ich schnell einen Überblick haben über die verschiedenen Geschäfte. Es sollte ja kein gemütlicher Shoppingbummel werden. Es war eine Aufgabe, die es auszuführen galt, mit 
     größter Präzision und kaltem Herzen. Ich war total darauf vorbereitet, mit jeder Faser meines Körpers. In Flensburg kannte mich niemand und ich kannte niemanden.
  


  
    Meiner Mutter sagte ich, dass an diesem Nachmittag noch eine AG stattfinden würde, neu eingerichtet, für Biologie, und dass ich noch in die Schulbibliothek wollte. Es würde später werden.
  


  
    Nach der Schule fuhr ich direkt zum Bahnhof, stellte mein Rad unter, löste eine Karte und saß wenig später im fahrenden Zug.
  


  
    Ich war ganz ruhig, ich fühlte mich wie jemand, der entschlossen war, ein Verbrechen zu begehen, und der keinerlei Schuldgefühle oder Gewissensbisse deswegen hatte. Ich musste eine Tat ausführen, die für mich überlebenswichtig war. Ich hatte gar keine andere Chance. Wenn ich es nicht schaffte, mir die richtigen Klamotten zu besorgen, würde ich nie die Anerkennung meiner Klassenkameraden erlangen. Das hatte sich in mir festgesetzt. Ich glaube, die Inder nennen es die ewige Wiederholung eines Gedankens: ein Mantra. Mein Mantra hieß: Du brauchst neue Sachen. Du brauchst neue Sachen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich musste sehr umsichtig und raffiniert vorgehen, ich durfte mich auf keinen Fall erwischen lassen. Denn wenn sie mich beim Klauen erwischen würden, wäre alles umsonst. Sie würden mich von der Schule werfen, mit Schimpf und Schande und mit der ganzen Häme, zu der meine Mitschüler fähig waren. Und reumütig müsste ich dahin zurück, woher ich gekommen war, in meine alte Realschule. Wenn sie dort denn eine überführte Diebin aufnehme würden.
  


  
    Wenn ich manchmal an meine frühere Schule dachte, fiel 
     mir auch gleich wieder Frau Feddersen ein, mit ihren seidenen Halstüchern, die sie immer vor den Mund hielt, wenn ein hustendes oder verschnupftes Kind sie ansprach. Frau Feddersen mit ihrer schönen Stimme und ihrem großen Herzen. Frau Feddersen, die so dafür gekämpft hatte, dass ich das Stipendium für den Erlenhof bekam.
  


  
    Die es verdiente, dass ich mich anstrengte, dass ich es schaffte. Nicht nur gute Noten, sondern auch, ein echter Erlenhofer zu sein, anerkannt und akzeptiert.
  


  
    Manchmal wenn ich an sie dachte, stellte ich mir vor, dass ich ihr erzählen könnte, ich sei zur Klassensprecherin gewählt worden.
  


  
    Na ja, gut. Der Mensch ist eben so, dass er in seinen Träumen alles für möglich hält. Auch das Unmögliche.
  


  
    Aber ich überlegte mir, dass ich irgendwann einmal, an einem Sonntagmorgen in der Kirche ganz vorn sitzen würde, um zuzuhören, wenn ihr Chor ein schönes Requiem sang. Oder die Händel-Passion. Ich hatte es mir ganz fest vorgenommen. Eigentlich immer wenn ich an die alte Schule und damit an Frau Feddersen dachte, nahm ich mir vor, schon am nächsten Sonntag in die Kirche zu gehen.
  


  
    Warum ich es dann doch nicht geschafft habe, kann ich nicht mehr wirklich sagen.
  


  
    Ich schätze, es gehört zu den vielen Dingen, die ein Mensch tun will und dann aus irgendwelchen Gründen doch nicht auf die Reihe kriegt.
  


  
    Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass man sich zu viel auflädt, oder eher daran, dass man zu träge ist, zu faul irgendwie, zu antriebslos, dass man immer wieder Gründe vorschiebt, die einen daran hindern, die Dinge anzupacken.
  


  
    Tut mir leid, Frau Feddersen, ich hab Sie wirklich gern. 
     Das möchte ich an dieser Stelle einmal loswerden. Auch wenn ich weiß, dass Sie meinen Text nie lesen werden. Denn dieser Text ist ja nicht für die Öffentlichkeit.
  


  
    Er ist für mich. Ich soll das alles aufschreiben, um Klarheit zu erlangen über das, was mit mir passiert ist. Verstehen Sie? Vorher kann ich nicht gesund werden, sagt mein Arzt.
  


  
    

  


  
    Klauen ist etwas Furchtbares. Ich wünsche es meinem ärgsten Feind nicht, dass er sein Leben mit Diebstählen finanzieren muss.
  


  
    Es ist ganz etwas anderes, ob du einen Laden betrittst, mit der Absicht, etwas zu kaufen oder weil du etwas klauen willst.
  


  
    Du merkst auf einmal, dass dein Gesicht sich irgendwie verzieht, dein Lächeln ist nicht echt, deine Begeisterung für irgendwelche Klamotten willst du auf einmal nicht zeigen. Du willst nicht auffallen. Wenn eine Verkäuferin dich anspricht, wirst du rot oder reagierst verlegen. Egal was für ein Gesicht du machst, es kommt dir falsch vor, du denkst: Das müssen sie doch sehen, dass du hier in krimineller Absicht kommst.
  


  
    Und dann verbarrikadierst du dich in der Kabine und versuchst, drei Klamotten übereinanderzuziehen. Aber dann siehst du auf einmal, dass sie alle diesen Sicherheits-Chip haben und du garantiert nicht so durch die Sperre kommst. Also alles wieder ausziehen und in einen anderen Laden gehen, wo die Klamotten nicht gesichert sind.
  


  
    Am ersten Nachmittag hatte ich nach mehreren Anläufen ein weißes T-Shirt von Calvin Klein »geschafft« und einen roten Glitzergürtel.
  


  
    Danach war ich wie in Schweiß gebadet. Als ich mit dem 
     Zug zurückfuhr, bin ich aufs Klo, um mich zu übergeben, aus dem Spiegel guckte mich eine Person an, die ich nicht kannte. Eine schmutzige, schnoddrige, unsympathische Person.
  


  
    Ich spuckte gegen den Spiegel und rieb ihn mit dem Ärmel wieder blank.
  


  
    Mir ging es erst besser, als ich die Sachen zu dem Heuschober gebracht hatte, der auf dem Weg zum Erlenhof liegt. Der Schober mit der Futterkiste. Es war mein Plan, dass ich meine neuen Sachen alle dort in dieser Kiste verstauen würde, in Plastiktüten, sodass sie keinen Geruch annahmen.
  


  
    Ich konnte die Klamotten nicht mit nach Hause nehmen, weil meine Mutter sofort gemerkt hätte, was lief. Sie wusste, wie viel - oder besser: wie wenig Taschengeld ich bekam...
  


  
    Also musste ich jetzt immer mindestens zehn Minuten früher aus dem Haus, um mich in dem Schuppen umzuziehen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das neue T-Shirt sah toll aus. Fand ich jedenfalls. Der Gürtel passte zu meinen Bermudas. Es war ein heißer Tag. Und meine Bermudas waren okay. Sie waren dunkelblau und sa ßen klasse.
  


  
    Wenn ich einen Spiegel gehabt hätte in dem Schober, wäre es mir sicher noch besser gegangen.
  


  
    Ich überlegte mir ernsthaft, als ich das letzte Stück Weg zum Gymnasium zurücklegte, wo man wohl einen Spiegel klauen könnte, um ihn hier aufzustellen.
  


  
    An dem Punkt war ich schon.
  


  
    Niemand sagte etwas, als ich meinen Auftritt in der Schule 
     hatte, aber ich wusste, dass sie alle - jedenfalls die Mädchen - sahen, dass ich neue Sachen trug.
  


  
    Immer wieder spürte ich ihre misstrauischen, ich möchte fast sagen: neidischen Blicke. So ein T-Shirt von Calvin Klein war auf jeden Fall schicker als die blöden Hemdblusen mit den Hermès-Tüchern von Felicitas.
  


  
    An dem Tag hab ich mich zum ersten Mal wieder auf den Schulhof getraut.
  


  
    Danke, Calvin Klein. Danke, Glitzergürtel …
  


  
    Am schwierigsten war es, Jeans mitgehen zu lassen. Man kann nicht - außer man hätte Beine wie Zahnstocher - zwei Paar Hosen übereinanderziehen und so aus dem Geschäft spazieren, ohne Verdacht zu erwecken. Ich konnte das jedenfalls nicht. Ich fühlte mich ständig beobachtet, so als wären die anderen Kunden alles Detektive, die mich mit Röntgenaugen anschauten. Ich hatte, nach vier Diebstahltouren, wirklich das Gefühl, dass es in den Geschäften mehr Spione als Käufer gab. Ich fühlte mich geradezu umzingelt, aber ich hatte keine andere Wahl. Wie gesagt, ich brauchte diese Sachen, um zu überleben. Wenn ich das aber jemandem erzählt hätte und erklärt, weshalb ich stahl, er hätte mich für verrückt gehalten. Das war mein Problem. Niemand hatte eine Ahnung, wie schlecht es mir ging. Wie fertig ich war.
  


  
    Ich war ein zitterndes Bündel, schweißnass vor Angst, ich hätte mich am liebsten irgendwo verkrochen, wenn ich den großen Platz überquerte, um eines der Geschäfte in der Hauptstraße anzusteuern. Verkrochen - von mir aus unter einem dieser Tische (wenn Markttag war), auf denen Berge von Tomaten oder Bananen lagen. Ich wäre auch in eine Mülltonne gestiegen. Alles besser, als in diese Boutiquen zu 
     schlendern, als habe man die Börse voller Geld, so wie Marcia und Felicitas es bestimmt machten. Ganz selbstbewusst und cool.
  


  
    Es war der blanke Horror. Doch ich musste da rein, in diese Geschäfte, in denen es die Dinge gab, die mich retten sollten.
  


  
    Ich hab wegen ein paar neuer Jeans mehrfach mit dem Leben abgeschlossen. Zum Beispiel, als auf einmal eine Kundin den Vorhang der Umkleidekabine aufriss und ich gerade versuchte, meine alte superweite Hose über eine neue Jeans zu ziehen. Oder das andere Mal, als ich den Laden schon fast verlassen hatte und eine Verkäuferin mir nachlief bis auf die Straße und mir auf die Schulter tippte... da wäre ich fast in einen Haufen Asche zerfallen. Dabei wollte sie mir nur sagen, dass mein Rucksack nicht zugezogen war. Und dazu lächelte sie auch noch und meinte: »Du ahnst nicht, wie oft ich beim Einkauf schon beklaut worden bin. Sind schließlich nicht alle so ehrlich wie wir.« Und ich musste zurücklächeln und irgendetwas murmeln wie: »Stimmt. Und danke.« Ich hätte mich in dem Augenblick vor Scham am liebsten in Luft aufgelöst.
  


  
    Wie gesagt, diese Zeit war furchtbar. Ich konnte nicht mehr schlafen, nicht mehr essen. Und an Hausaufgaben erledigen oder Vokabeln lernen war nicht mehr zu denken.
  


  
    Ich hatte so einen Tunnelblick, meine Augen waren nur noch auf eines der Objekte meiner Begierde gerichtet: Der Gürtel. Das T-Shirt. Die Bluse. Die Turnschuhe.
  


  
    O Gott. Turnschuhe klauen. Ich möchte nicht mehr daran denken. Wie lange ich einen Laden gesucht hab, in dem es nur eine einzige Verkäuferin gab. Wie endlos ich da rumlungern musste, bis sie ins Lager ging, für einen Kunden ein 
     Paar Schuhe zu suchen. Wie ich es dann schaffen musste, aus dem Gesichtsfeld dieses Kunden zu kommen, damit er nicht merkte, wie ich die Turnschuhe unter meinen Anorak schob, und wie ich gerade aus dem Laden wollte, als die Verkäuferin wieder auftauchte und mich anstrahlte und rief: »Ich bin gleich bei dir.«
  


  
    O Gott. Furchtbar.
  


  
    So ging es die ganze Zeit. Ich hab für anderes gar keinen Kopf mehr gehabt.
  


  
    Und es wurde immer schlimmer. Je öfter mir ein Diebstahl gelang, desto intensiver dachte ich darüber nach, womit ich meine Klassenkameraden beeindrucken könnte. Ich hatte vollkommen die Kontrolle über mich verloren.
  


  
    Aber das, was ich mir versprochen hatte, passierte nicht. Sie luden mich trotzdem nicht zu ihren Geburtstagsfeten ein, sie bildeten Cliquen und Gruppen und flüsterten miteinander, lachten und kicherten und hatten ihren Spaß. Es dauerte lange, bis ich mir eingestehen konnte, dass meine Klauereien überhaupt nichts nützten, dass die neuen Klamotten mir nichts einbrachten. Null. Vielleicht machten sie alles sogar noch schlimmer. Weil meine Peiniger jetzt weniger auf mich herabgucken konnten. Weil sie sich nicht mehr lustig machen konnten über das, was ich am Leibe trug.
  


  
    Sie erfanden eine neue Taktik: Sie beklatschten alles, was ich tat. Sobald ich mich im Unterricht meldete, um eine Frage zu beantworten, oder wenn ich von Herrn Johnson aufgerufen wurde, um an der Tafel eine mathematische Ableitung zu demonstrieren, oder der Englischlehrerin eine fehlerfreie, exakte Übersetzung lieferte, dann applaudierten sie.
  


  
    Zuerst nur ein paar, aber dann wurden es mehr.
  


  
    Die ersten paar Mal hab ich es - wenngleich auch mit einem Funken Misstrauen - noch irgendwie gut gefunden. Und hab mich öfter gemeldet und noch häufiger meinen Senf zu allen möglichen Themen dazugegeben. Als ich in Deutsch meine Gedichtinterpretation vorgelesen habe, hat Simon, der in dem Fach auf einer Vier stand, laut »Bravo!« gerufen. Da haben sie gebrüllt vor Lachen.
  


  
    

  


  
    Es war Dr. Simonis, dem es eines Tages reichte. Doch was er tat, setzte eine neue Welle von Belästigung und Demütigung frei. Wieder hatten sie in die Hände geklatscht, als ich etwas über Balladendichtung (die wir gerade behandelten) gesagt hatte, da fuhr er dazwischen: »Aufhören!«, rief er. »Es ist genug. Ich lasse das nicht mehr zu, dass ihr Svetlana auf diese Weise lächerlich macht. Wollt ihr damit eure Verachtung gegenüber jeder Art von Leistung demonstrieren? Wenn für euch ein gutes Argument wie das, das Svetlana eben vorgetragen hat, Grund zur Erheiterung ist, beweist dies nur, dass ihr die nötige Reife für den Unterrichtsstoff noch nicht habt.«
  


  
    Ich wurde feuerrot. Und die Klasse blieb still. Aber natürlich haben sie mir es nicht verziehen, dass unser Klassenlehrer sie vor mir fertiggemacht hat.
  


  
    Von nun an bekam ich fast jeden Tag eine SMS. Eine übler und widerlicher als die andere.
  


  
    Da kamen immer so Witzfragen: »Was sieht aus wie ein Schwein, grunzt wie ein Schwein, stinkt wie ein Schwein, hat aber nur zwei fette Oberschenkel?«
  


  
    Oder: »Aktion Warentest: Svetlanas XXL-Unterhosen haben die Note mangelhaft bekommen.«
  


  
    Oder: »Was passt immer noch zwischen eine Jeans und Svetlanas Hintern? Ein Furz.«
  


  
    Ich hätte mein Handy am liebsten weggeworfen. Wenn es klingelte, schlug mein Herz sofort schneller und das Blut stieg mir in den Kopf. Ich wagte kaum noch, auf das Display zu schauen. Manchmal »vergaß« ich das Teil zu Hause, weil ich mich nicht mehr terrorisieren lassen wollte.
  


  
    Aber das war dann immer ausgerechnet der Tag, an dem meine Mutter versuchte, mich zu erreichen, oder Ravi mich anrief.
  


  
    Ich wollte Ravis Anrufe nicht verpassen. Ravi war immer nett. Er meldete sich manchmal, wenn er nachmittags Zeit hatte, einfach nur, um ein bisschen zu plaudern. Er fragte dann, was ich gerade machte, und wenn ich sagte: Ich sitze in meinem Zimmer und höre Musik, wollte er wissen, was ich hörte. Oder er schlug vor, dass wir uns doch mal außerhalb der Schule treffen könnten, vielleicht bei uns zu Hause. Aber ich gab immer vor, dass ich etwas zu tun hätte.
  


  
    Ich war inzwischen so verunsichert, dass ich mich nicht mehr getraut hätte, jemandem unsere Wohnung zu zeigen.
  


  
    Ich schämte mich für alles, für unsere Möbel, für das Treppenhaus, für die Mülltonnen vor der Tür. Ich schämte mich für das schlechte Deutsch meines Vaters und dafür, dass meine Mutter als Putzfrau arbeiten musste.
  


  
    Es gab nichts mehr, auf das ich stolz war.
  


  
    Ich hatte keine Lust mehr auf Schach, ich dachte, wofür sollte es gut sein, dass man beim Schachspielen gewinnt? Wen interessiert das? Mir fehlte jeder Antrieb, alles schien mir so sinnlos.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Dann kam dieser Donnerstag, an dem ich wieder auf Klautour in Flensburg war.
  


  
    Ich war gerade mit einer Bräunungscreme aus einem Drogeriemarkt
     entwischt, als ich eine neue SMS auf meinem Handy empfing.
  


  
    Ich guckte aber nicht sofort nach, sondern versuchte erst einmal, so viel Entfernung wie möglich zwischen mich und das Geschäft zu bringen. Denn als ich soeben an der Kasse die Haarnadeln bezahlt hatte, die nur ein paar Cents kosteten, war mir der Monitor direkt über mir aufgefallen. Plötzlich hatte ich gedacht: Sie wissen, dass du in deiner Tasche die Creme hast. Sie lassen dich nicht aus dem Laden.
  


  
    Aber die Tür war offen und ich rannte raus.
  


  
    Ich bin gleich rechts in einen Hof gelaufen, da war ein türkischer Gemüseladen und eine Crêperie (der ganze Hof roch nach frischen Waffeln), und es gab einen Durchgang zur nächsten Straße. In diesem Durchgang war es dunkel und still. Ich blieb atemlos stehen. Mein Herz pochte so laut wie sonst bei Filmen, die ich mir ansah, wenn der Held gerade dabei ist, in die Katastrophe zu stolpern. Da klingelte mein Handy.
  


  
    Mein erster Gedanke: Jetzt haben sie dich.
  


  
    Sie sind hinter dir her. Es war völlig irreal, aber ich stellte mir einen Detektiv vor, der mich die ganze Zeit beobachtet und nur auf den Moment gewartet hatte, an dem er zuschlagen würde. Genau jetzt. Wie gesagt, irreal. Warum sollte er mich anrufen? Doch das Verrückte war: Ich fühlte mich fast erleichtert.
  


  
    »Ja?«, sagte ich. Ich dachte: Jetzt hat der Spuk ein Ende.
  


  
    Es ist vorbei.
  


  
    »Hallo, Svetlana, wieso rennst du denn so?«
  


  
    Es war Ravi. Es war Ravis Stimme auf meinem Handy!
  


  
    Ich war so verwirrt, ich konnte nur wispern: »Ravi! Wo bist du denn?«
  


  
    »Vor der Drogerie«, erwiderte er.
  


  
    Ich musste die Augen schließen, weil mir plötzlich ganz schwindlig war. »Vor welcher Drogerie?«
  


  
    »Aus der du eben rausgelaufen bist, als wären die Furien hinter dir her.« Er lachte. Er war unbekümmert, er hatte keine Probleme. Und er hatte keine Ahnung, was ich durchmachte. Er war einfach nur begeistert, weil er mich gesehen hatte.
  


  
    »Ich bin gerade auf der Suche nach einem Laden, wo ich einen USB-Stick kaufen kann«, sagte er, »ich will was vom Computer runterladen.«
  


  
    Sofort fiel mir der »Beauty Contest« ein und ich dachte: Vielleicht will er sich ja dieses verdammte Bild runterladen, wo ich aussehe wie ein Schwein auf zwei Beinen. Aber natürlich war das Blödsinn.
  


  
    »Wo bist du jetzt genau?«, fragte Ravi.
  


  
    Ich ging ein paar Schritte zurück und entdeckte ein Schild. »Das heißt Enge Gracht«, sagte ich. »Und hier ist ein Hof, da gibt es einen Obstladen und so eine Crêperie.«
  


  
    »Ah, dann weiß ich!«, rief Ravi. »Bleib einfach da, ich finde dich.«
  


  
    Also blieb ich stehen, was sollte ich auch anderes tun. Ich verstaute meine Bräunungscreme tiefer in meiner Umhängetasche, fuhr mir mit den Händen durch die Haare, als würde das etwas nutzen. Habe ich schon gesagt, dass Naddel unlängst das Wort »Pferdehaare« dafür »kreiert« hatte? Deshalb konnte ich keinen Pferdeschwanz mehr tragen, und einen Zopf schon gar nicht. Ich trug mein Haar jetzt meistens offen. Das bedeutete, ich musste es mir jeden Tag waschen und brauchte mindestens zehn Minuten, um es auszukämmen. Und dann ließ ich es einfach glatt über den Rücken 
     fallen. Allerdings nur, bis mir in der Physikstunde, als wir ein Experiment machten und das Licht ausgeschaltet war, jemand von hinten ein großes V in die Haarspitzen geschnitten hat. Ich hab’s nicht gemerkt. Ich hab nur an dem Getuschel später auf dem Schulhof gespürt, dass irgendwas nicht in Ordnung ist. Seitdem schlinge ich immer einen Schal um meinen Hals, in den stecke ich dann die Haare. Mein dickes Haar habe ich von meiner Mutter geerbt. Sie sagt immer: Es ist der natürlichste und schönste Schmuck einer Frau.
  


  
    Aber so oft, wie ich wegen meiner Haare in dieser Schule etwas auszustehen hatte, da wünschte ich mir manchmal eine Glatze.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ravi tauchte ganz plötzlich auf. Ich glaube, im gleichen Augenblick kam auch die Sonne durch die Wolken und tauchte den ganzen Hof in ein strahlendes Licht, oder es schien mir nur so, dass alles heller wurde, als ich ihn da auf einmal sah, in dem Durchgang, wo ich stand. Ravi in einem akkurat gebügelten weißen Hemd und hellen Hosen mit Falte. Wenn ich ihn heute vor mir sehe, dann immer in weißen Hemden und in Hosen mit Bügelfalte. Ravi bügelte seine Sachen selbst, das fand er ganz normal, jeden Morgen ein frisches, selbst gebügeltes Hemd anzuziehen, wenn die anderen in ihre versifften T-Shirts und ausgebeulten Jeans stiegen.
  


  
    Keiner gab je einen Kommentar dazu ab. Ich glaube, Ravi war auch der Einzige an der Schule, der nie Jeans trug. Obwohl Jeans so eine Art Uniform sind. Ohne geht eigentlich gar nichts. Ravi machte da nicht mit. Und es war okay. Was Ravi tat, war in den Augen der Erlenhofer eben alles richtig.
  


  
    Nur ich machte alles falsch.
  


  
    Das große Wunder war eigentlich, dass er mich trotzdem 
     zu mögen schien. Jedenfalls ein bisschen. Jedenfalls genug, um mich auf dem Handy anzurufen, als er mich zufällig in der Stadt traf.
  


  
    Ich hatte mich inzwischen noch nicht gefangen, denn diese blöde Bräunungscreme in meiner Tasche war wie eine tickende Zeitbombe. Ich fühlte mich unwohl mit dem geklauten Ding und hätte es am liebsten im nächsten Papierkorb entsorgt. Aber das wäre erst recht aufgefallen. Immerhin kostete die Creme mehr als zwölf Euro. Wer wirft so was weg?
  


  
    Ravi wollte wissen, was ich in der Stadt machte. Ich dachte mir irgendeine Lüge aus, inzwischen war ich im Lügen richtig gut geworden.
  


  
    »Ich hab dich angerufen vorhin. War aber nur die Mailbox. Dann hab ich’s mit einer SMS versucht.« Er lächelte. »Ich hab dich nämlich schon auf dem Bahnhof gesehen.«
  


  
    »Ach ja?« Ich überlegte fieberhaft, ob ich irgendetwas getan haben könnte, was seinen Argwohn hätte erregen können. Aber mir fiel nichts ein.
  


  
    »Und warum hast du mich angerufen?«, fragte ich, um ihn abzulenken. »Wolltest du mir was sagen?«
  


  
    »Ich wollte dir erzählen, dass mein Dad nächste Woche kommt. Er will mich zum Essen einladen. Er hat gesagt, ich soll jemanden mitbringen. Wir wollen uns einen super Abend machen.«
  


  
    Ich sah ihn verständnislos an. »Und da willst du, dass ich... Ich meine, wieso denn ich?«, fragte ich verwirrt.
  


  
    Ravi lachte. »Gegenfrage: Wieso nicht?«
  


  
    »Ja, aber ausgerechnet ich!« Ich wollte sagen, es gibt so viele tolle Frauen an der Schule, und du fragst ausgerechnet mich? Das macht doch keinen Sinn.
  


  
    »Weil ich gern mit dir zusammen bin und weil du die Einzige bist, mit der mein Vater sich bestimmt gerne unterhält.«
  


  
    »Und wieso?« fragte ich.
  


  
    »Mein Gott!« Ravi verdrehte die Augen. »Soll ich dir jetzt eine Liebeserklärung machen?«
  


  
    Ich wurde puterrot. »Bloß nicht!«, rief ich, ein bisschen zu schnell. Dabei hätte ich wahnsinnig gerne eine Liebeserklärung gehört. Es wäre meine erste gewesen.
  


  
    »Du bist so schlau«, sagte Ravi, »das gefällt mir. Mit dir kann man über so viele Sachen reden.«
  


  
    Das stimmte. Wir hatten Diskussionen über alles Mögliche, über Tsunamis, über den Krieg im Irak, über das Klima und erst ein paar Tage zuvor über einen australischen Frosch, der ausgestorben ist, weil die Wissenschaftler zu viele Experimente mit den wenigen Exemplaren gemacht haben, die es auf der Welt noch gab. Wir fanden das beide richtig tragisch.
  


  
    »Du interessierst dich sogar für meine Religion. Das hat vorher noch nie jemand getan.«
  


  
    Es stimmte. Als ich hörte, dass Ravi Hindu ist, habe ich mich sofort zu Hause hingesetzt und im Internet Hinduismus gegoogelt, über die Lehre von der Wiedergeburt und vom Karma, das man in all seinen verschiedenen Leben mit sich trägt. Und bei dem nächsten Mittagessen hab ich ihm Fragen gestellt, die sich aus meiner Recherche ergeben hatten. Ich bin nun mal so. Ich will alles begreifen können.
  


  
    »Du machst außerdem nicht den ganzen Quatsch mit, den die anderen so treiben«, fügte Ravi hinzu.
  


  
    Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er meinte. Denn von dem »Quatsch«, den die anderen trieben, erfuhr ich ja nichts.
  


  
    »Du hältst dich aus den ganzen Intrigen an der Schule raus«, sagte Ravi, »das find ich gut.«
  


  
    Sollte ich ihm sagen, dass ich mich nicht freiwillig raushielt, sondern von den anderen rausgehalten wurde?
  


  
    Und dass ich ein Opfer dieser Intrigen war?
  


  
    Lieber stellte ich mir vor, wie es sein müsste, mit einem Hollywoodregisseur in ein Restaurant zu gehen. Ich dachte an so eine Art Szene, wie es sie in diesen typischen amerikanischen Movies gibt. Ich sah großartig aus, Ravis Vater tat alles, um alle und jeden mit seinem Charme umzuhauen, und die Kellner sprangen nur so um uns herum …
  


  
    »Schön«, sagte ich betont gleichmütig. »Und du bist sicher, dass du mich...?«
  


  
    Ravi schaute mich an. »Ist doch klar, oder?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. Ich war das hässlichste Mädchen der Schule.
  


  
    »Ich möchte, dass du mitkommst«, sagte er.
  


  
    Ich konnte es immer noch nicht glauben und hab ein superblödes Gesicht gemacht, ich hab eine Grimasse geschnitten, bloß um nicht wie ein Pfannkuchen zu strahlen, er sollte nicht merken, dass dies das schönste Geschenk war, das mir jemand in den letzten Monaten gemacht hatte: Der tollste Junge der Schule hatte mich ausgewählt!
  


  
    Ich keuchte nur ein »Oh!« heraus.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Ravi, »es ist nicht gerade eine Einladung für eine heiße Disconacht, aber wenn du meinen Vater näher kennenlernst, wirst du merken, dass er...«
  


  
    »Ich freu mich doch riesig«, rief ich. »Danke!« Und ich überlegte schon, was ich anziehen würde. Jedenfalls ganz bestimmt nicht das Kleid vom Maifest! Ich brauchte irgendwas Schlichtes, Edles.
  


  
    »Du checkst deine SMS wohl nie?«, fragte er jetzt.
  


  
    »Doch«, erwiderte ich. »Manchmal.«
  


  
    »Aber du guckst sie dir nicht immer an, oder?«
  


  
    »Doch«, sagte ich lahm. »Aber ich hab nicht immer Bock, nachzugucken.«
  


  
    Er lachte ungläubig.
  


  
    »Mann, andere Leute warten drauf, dass sie Nachrichten bekommen! Wir leben doch alle im medialen Zeitalter! Alles ist mit allem vernetzt, jeder ist ständig auf Empfang. Das ist spannend.«
  


  
    »Na ja«, sagte ich. Ich wollte das Thema wechseln, aber Ravi war einer von diesen Technikfreaks. Er fragte mich, ob er mein Handy mal sehen könnte, und ich Idiot gab es ihm einfach. - Das heißt, vielleicht wollte ich ja, dass er erfuhr, was für Nachrichten ich bekam… Was sieht aus wie ein Schwein, grunzt wie ein Schwein, stinkt wie ein Schwein...? Ich hatte viele SMS gelöscht. Diese und einige andere nicht.
  


  
    Wir saßen auf wackeligen Klappstühlen in dem Kopfsteinpflasterhof und aßen Crêpes mit Ahornsirup. Ravi hatte mich eingeladen. Ich schob mir gerade den letzten Bissen in den Mund, als er mein Handy untersuchte.
  


  
    Ich merkte, wie sein Lächeln erlosch. Wie er mich ansah und wieder auf das Display blickte, und dann, den Kopf schüttelnd, weiterzappte. Endlich legte er das Handy hin.
  


  
    »Na«, sagte ich, »hast du deine SMS gefunden?«
  


  
    Wortlos nickte er.
  


  
    Wir guckten beide irgendwohin. Ich schob mir den letzten Rest meines Crêpes in den Mund.
  


  
    »Wer schickt dir solchen Schrott?«, fragte er nach einer schier endlosen Pause.
  


  
    Ich lächelte schief. »Wenn ich das wüsste.«
  


  
    »Aber du hast einen Verdacht, oder?«
  


  
    Ich überlegte. Das heißt, nein, ich musste gar nicht überlegen. Natürlich waren es Leute aus meiner Klasse, das war klar. Und ich glaubte inzwischen, dass es nicht nur Mädchen waren. Zu Anfang hatte ich immer gedacht, dass Jungen so was nicht machten. Dass die nicht mit diesen psychischen Sachen mobbten. Bei Jungen gehe es eher um richtige Gewalt. Mädchen wären raffinierter. Aber ich glaubte nicht mehr, dass es so sein musste.
  


  
    Als ich nicht antwortete, hakte Ravi nach. »Gibt es jemanden in deiner Klasse, von dem du glaubst, dass er dich nicht mag?«
  


  
    »O ja.« Ich flüsterte es fast.
  


  
    »Und wer?«
  


  
    Ich dachte an Naddel, an Felicitas, an Annika, an Simon.
  


  
    »Ich denke manchmal, fast alle können mich nicht leiden«, sagte ich. Ich versuchte, das irgendwie wegzulächeln, aber es gelang mir nicht.
  


  
    So schwer es für mich war in diesem Augenblick: Ich fühlte mich auch erleichtert. Endlich konnte ich mit jemandem reden. Wenngleich - es war nicht gut, dass es ausgerechnet Ravi war. Ich wollte nicht, dass Ravi einen so tiefen Blick in mein Leben werfen konnte. Ich dachte damals, dass Jungen nur solche Mädchen mögen, die strahlend und positiv und bepackt mit Selbstbewusstsein durch das Leben stolzieren. Ich dachte, wenn Ravi sieht, in welchem Elend ich stecke, dann hat er sofort genug von mir.
  


  
    Ich wollte aber, dass er mich mochte.
  


  
    Ich brauchte so dringend einen Freund.
  


  
    Ich versuchte, cool zu wirken.
  


  
    Er zappte sich noch einmal durch die letzten SMS. »Wer schreibt dir bloß so was?«
  


  
    »Würdest du unter solche SMS deinen Namen setzen?«, fragte ich. »Wenn ich anrufe, erreiche ich niemanden.«
  


  
    Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich kann es nicht fassen, dass jemand so gemein ist«, sagte er dann.
  


  
    »Ach«, meinte ich, »ich hab mich dran gewöhnt.« Es sollte gleichmütig klingen.
  


  
    »Das glaub ich dir nicht, an so was kann man sich nicht gewöhnen. Wie oft kriegst du so eine Mail?«
  


  
    »Jeden Tag«, sagte ich forsch. Aber meine Stimme klang heiser.
  


  
    Ravi starrte mich an. »Nicht dein Ernst.«
  


  
    »Doch. Manchmal sind es auch zwei. Oder drei.«
  


  
    »Zu besonderen Zeiten?«
  


  
    »Immer nachmittags, auch manchmal abends, bevor ich ins Bett gehe.« Da kann man dann besonders gut einschlafen, fügte ich im Stillen hinzu.
  


  
    Ravi starrte düster vor sich hin. Ich spürte, wie es an ihm zerrte, wie es ihn aufregte. Es tat mir so gut, dass jemand sich für mich aufregte. Ich fühlte mich plötzlich nicht mehr wie ein Stück Dreck, wie eine Fußmatte, auf der sich alle ihre schmierigen Schuhe abtraten.
  


  
    »An so was geht man doch kaputt«, sagte er.
  


  
    Ich presste die Lippen aufeinander.
  


  
    Ravi schüttelte ungläubig den Kopf. Er griff wieder nach dem Handy. Wie schon gesagt, ich hatte eine Reihe alter SMS gelöscht; wenn er gewusst hätte, was da sonst noch alles angekommen war... Ich meine, manche Sachen waren richtig pornografisch, da wurde man schon vom Lesen rot. Das hab ich immer sofort weggedrückt.
  


  
    Mein Arzt sagt, schade. Wenn man das alles noch hätte, da würde ich besser verstehen, warum ich am Ende so schwerkrank geworden bin. Ravi hatte ja recht: Ich bin daran kaputtgegangen.
  


  
    Eine einzige solche fiese SMS, meint mein Arzt, muss noch kein Problem darstellen. Aber wenn man jeden Tag so etwas bekommt, wenn man jeden Tag gedemütigt und in seinem Selbstwertgefühl verletzt wird, dann wirkt das zerstörerisch, jeden Tag ein bisschen mehr.
  


  
    Dieses Mobbing, das nicht aufhört, das ist, als würde man einem Menschen jeden Tag eine kleine Portion Gift ins Essen mischen. Einmal verträgt der Körper das, vielleicht auch zwei, drei Mal. Aber das Gift breitet sich aus und irgendwann kann der Mensch nicht mehr. Bricht einfach zusammen.
  


  
    Damals kannte ich diese Zusammenhänge noch nicht, damals wusste ich ja noch nicht, dass ich schon auf dem Wege in eine tiefe Depression war. In einen Zusammenbruch. Dass ich schon völlig kaputt war. Ich meine, dieses sinnlose Klauen von Klamotten war ja schon ein Indiz für meine Krankheit.
  


  
    »Und wieso tust du nichts gegen diese SMS?«, fragte Ravi.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Er überlegte. »Hast du mal mit Simonis gesprochen?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er ist dein Klassenlehrer.« Ravi sah mich an.
  


  
    »Ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass es etwas nützen würde, außerdem weiß Herr Johnson Bescheid.«
  


  
    »Euer Mathelehrer?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Das mit den SMS?«
  


  
    »Nein. Wegen der Sache, die sie an die Tafel geschrieben haben.«
  


  
    Ich wollte es eigentlich nicht erzählen, es sollte zu den Peinlichkeiten gehören, die ich niemals im Leben jemandem erzählen wollte.
  


  
    Aber weil Ravi da war und weil seine Gegenwart mich wärmte und weil er so ehrlich war und so betroffen, erzählte ich es ihm doch.
  


  
    »Ich bin...« Ich holte Luft. »Ich bin zur hässlichsten Schülerin vom Erlenhof gewählt worden.«
  


  
    Er starrte mich an. »Wie? Was soll das heißen? Ich verstehe nicht...«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Zur hässlichsten Schülerin?« Er war fassungslos. »Wer denkt sich so was Abartiges aus?«
  


  
    Ich nickte wieder.
  


  
    Er schwieg einen Augenblick, schüttelte den Kopf. »Und außerdem ist das der größte Witz, den ich je gehört habe.« Er blickte mich an. »Du bist doch schön.«
  


  
    Ich schaute schnell auf den Boden, damit er nicht sah, dass dieser Satz mich wie ein Pfeil getroffen hatte. Mitten ins Herz.
  


  
    Und dann sagte ich etwas, für das ich mich damals hätte ohrfeigen können und zwar vierundzwanzig Stunden am Tag: »Du kannst es im Internet nachlesen.«
  


  
    »Im Internet?«
  


  
    »Ja. Im Schülerforum. Du weißt schon wo. Die Lehrer haben keine Ahnung, was sich da alles abspielt. Da gibt es ein Forum, das heißt ›We are Celebreties‹. Und da ist eine Stelle, die sie extra nur für mich eingerichtet haben. Um sich über mich auszutauschen.«
  


  
    Er wollte es nicht glauben. Er konnte nicht so schmutzig denken, wie andere Leute handelten. Ich erzählte ihm von den Sachen, die sie dort geschrieben hatten.
  


  
    »Und auch da weißt du nicht, wer dahintersteckt?«
  


  
    »Sie geben sich andere Namen.« Ich zuckte die Schultern. »Wie willst du das rauskriegen?«
  


  
    »Man müsste das Zeug löschen.«
  


  
    »Aber es geht ja nicht«, erwiderte ich. »Da kommt man nicht ran. Ich kann das nicht beeinflussen, ich kann nie irgendetwas richtigstellen, egal was sie über mich schreiben. Ich kann es nicht löschen und nicht verändern. Das können nur sie, ich darf den ganzen Schrott nur lesen.«
  


  
    Ravi lehnte sich zurück. »Ich krieg das raus«, sagte er.
  


  
    Er schaute mich an. »Ich krieg das für dich raus. Irgendwie werde ich dir helfen.«
  


  
    Mir war zum Weinen. Ich hätte mich am liebsten in seine Arme geworfen und hemmungslos geheult. Aber das tat ich natürlich nicht, ich wollte meine Coolness nicht verlieren. Aber es hätte mir gutgetan, das weiß ich heute.
  


  
    

  


  
    An dem Abend setzte ich mich sofort an den Computer und loggte mich ein. Ich wusste, Ravi würde in diesem Augenblick dasselbe machen, und ich wollte wissen, was er da las. Wie gemein es war. Ich wollte es mit seinen Augen lesen.
  


  
    Ich brauchte nicht lange, da fand ich den ersten Eintrag über mich.
  


  
    Von ROSENSTOLZ: »Neue Fotos von Svetlana. Klickt hier auf MEHR.«
  


  
    Als ich das MEHR anklickte, baute sich ein Bild auf, das ich zuerst gar nicht begriff. Es setzte sich wie ein Puzzle aus ganz kleinen Teilen zusammen. Ich sah mal einen Schuh. 
     Dann einen Haaransatz. Dann ein Stück von einem Bein. Und erst als der Computer FERTIG meldete, konnte ich auf Verkleinerung gehen und das ganze Foto ansehen.
  


  
    Es war, als drücke mir jemand die Kehle zu, als presse er seinen Daumen auf meinen Kehlkopf, ich japste nach Luft. Dann musste ich husten, riss die Augen auf, schaute dabei wieder auf dieses Foto und die Unterschrift und dachte nur: Ravi sieht das. Ravi sieht das jetzt, Ravi sieht dieses verdammte Bild, und es gibt nichts, womit ich ihn daran hindern kann.
  


  
    Es war das Foto von Anna. Dem Mädchen aus der Siebten, dem unlängst auf dem Maifest so speiübel gewesen war. Nadine, die blöde Naddel!, hatte es mit dem Handy gemacht. Ich sah die Szene genau vor mir, wie sie plötzlich reingekommen war, immer mit diesem Handy in der Hand.
  


  
    Ein Foto von einem Mädchen auf dem Klo. Der dreckige Slip ringelte sich um ihre Füße, ihre Oberschenkel waren verschmiert von Erbrochenem. Es sah schaurig aus, vollkommen eklig. Aber das war nicht das Schlimmste, das Schlimmste war, dass sie in dieses Foto meinen Kopf montiert hatten! Meinen Kopf auf Annas Körper. Mein Kopf gehörte zu dem dreckigen Slip und den vollgekotzten Schenkeln und den Lackschuhen, an denen auch Erbrochenes klebte. Mein Gesicht!!!!
  


  
    Und darunter die Zeile: »SVETLANA HAT DIE HOSEN VOLL«
  


  
    Mein Handy klingelte. Ich ging nicht ran. Ich saß da und starrte auf das Bild und wusste, dass ich das nie vergessen würde. Mein ganzes Leben würde ich dieses Bild nicht aus dem Kopf bekommen.
  


  
    Das Telefon klingelte wieder.
  


  
    Ich nahm es hoch. »Ja?« Ich flüsterte.
  


  
    »Ich hab’s gesehen«, sagte Ravi.
  


  
    »Ja. Dachte ich mir.« Meine Stimme war kaum hörbar.
  


  
    »Es ist eklig«, sagte Ravi.
  


  
    Eine Weile konnte ich nicht antworten.
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte ich dann leise. »Aber ich bin das nicht. Ich weiß, wer das Mädchen ist, ich habe ihr geholfen, ihr war schlecht und sie hatte...«
  


  
    »Ich will das gar nicht wissen«, sagte Ravi.
  


  
    »Aber du musst mir glauben. Sie haben... es ist eine Montage …«
  


  
    »Okay«, sagte Ravi. Er zögerte. »Ich glaube dir.«
  


  
    »Ich hab keinen Tropfen auf dem Fest getrunken!« Fast rief ich es. Ich wusste, dass Ravi keinen Alkohol mochte.
  


  
    »Beruhige dich«, sagte er. »Es ist ja gut.«
  


  
    »Mir ist so etwas noch nie passiert, das schwöre ich!«
  


  
    »Ja, ja. Gut.«
  


  
    »Ravi!?«
  


  
    Er hatte aufgelegt.
  


  
    »Irgendwie werde ich dir helfen«, hatte er gesagt. Galt das jetzt noch? Glaubte er mir wirklich?
  


  
    

  


  
    In der Nacht dann packte mich die Wut. Ich beschloss, mir das nicht mehr gefallen zu lassen. Es war genug.
  


  
    Gleich am nächsten Tag stellte ich Naddel zur Rede.
  


  
    »Ich weiß, dass du das Foto gemacht hast«, sagte ich.
  


  
    Sie schaute mich an. Es war das erste Mal seit dem Maifest, dass ich mit ihr sprach, wir redeten sonst nicht mehr miteinander.
  


  
    »Was denn für ein Foto?«
  


  
    »Du weißt genau, welches Foto ich meine.«
  


  
    »Du meinst das Foto vom Schönheitswettbewerb?«, fragte sie.
  


  
    »Nein, das andere.« Meine Stimme war fest.
  


  
    Naddel grinste. »Keine Ahnung, wovon du redest.«
  


  
    »Sie heißt Anna«, sagte ich, »und sie geht in die siebte Klasse.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich glaub, irgendwie spinnst du jetzt.« Ihre Stimme wurde lauter, und ich merkte, dass Felicitas aufmerksam wurde, sie spitzte die Ohren, um unser Gespräch mitzubekommen.
  


  
    Es war nach der zweiten Stunde. Wir waren alle im Klassenraum geblieben, weil ein Test bis in die Pause gedauert hatte.
  


  
    Es war ziemlich laut in dem Raum. Ein paar Jungen machten Blödsinn mit einem Volleyball. Knallten ihn immer gegen die Wand.
  


  
    »Auf dem Maifest«, sagte ich. »Im Waschraum.«
  


  
    Naddel lehnte sich zurück. Sie gähnte. »Mein Gott, das Maifest ist doch ewig her. Inzwischen haben wir hundert andere Feten gefeiert.«
  


  
    »Ich nicht«, sagte ich.
  


  
    Sie tat, als sei ihr das eben erst aufgefallen. »Nein? Ach du Arme. Stimmt. Auf meiner Party warst du auch nicht. Wieso bist du nicht gekommen? War eine geile Sache.«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern, dass du mich eingeladen hättest.«
  


  
    »O Mann. Stimmt. Hab ich wohl vergessen. Wie blöd von mir.«
  


  
    Sie schlug sich gegen die Stirn und rief: »Hey, Felicitas. Ich hab doch glatt vergessen, Svetlana zu meiner Party einzuladen. Die hat uns echt gefehlt, oder?«
  


  
    Ich sah, wie sie feixten. Wie Naddel die Situation genoss.
  


  
    Und ich hatte ihr auch noch die Vorlage dafür geliefert, ich Idiotin!
  


  
    »Was glaubst du«, fragte sie scheinheilig, »wieso lädt dich nie jemand ein?«
  


  
    Ich hatte keine Lust mehr, mich weiter auf dieses Spiel einzulassen. Wir mussten wieder zum Thema zurück.
  


  
    »Anna war schlecht und ich habe ihr geholfen«, sagte ich scharf. »Und ich weiß nicht, wie du auf die Idee gekommen bist, so ein ekliges Foto zu machen. Und mein Gesicht hineinzusetzen!«
  


  
    Naddel starrte mich an. Mit großen Augen. Sie hielt die Hand vor den Mund und platzte dann heraus. »Sag mal, du bist ja total verrückt!«, rief sie. »Wie kommst du auf die Idee, so was zu behaupten? Ich mach doch keine Fotos im Klo! Und dein Gesicht interessiert mich kein Stück!«
  


  
    Sie sprang auf, drehte sich um und riss die Arme hoch und schrie: »Leute, mal herhören. Wisst ihr, was Svetlana von mir behauptet? Sie behauptet, ich würde fiese Fotos machen und die dann auch noch verändern. Ist das gemein, oder nicht?«
  


  
    Sofort verstummte alles. Gespanntes Schweigen.
  


  
    Sie schauten mich an. Felicitas kam einen Schritt näher. An diesem Tag trug sie ein weißes Seidentuch mit roten Schmetterlingen darauf zur roten Bluse.
  


  
    »Was ist passiert?«, rief sie, gierig auf den Streit, ich konnte es an ihrem Gesicht ablesen.
  


  
    »Svetlana läuft rum und erzählt Lügen über mich!« Naddel tat aufgebracht.
  


  
    Ich muss zugeben, es klang ziemlich echt, sie ist eine gute Schauspielerin.
  


  
    »Die spinnt!«, rief Naddel aus. »Sie behauptet, ich hätte ein Foto von ihr ins Internet gestellt. Tickt die noch richtig? Wie findet ihr das? Die spinnt komplett! Was kann ich denn dafür, dass irgendwelche Leute im Netz ihre Spielchen treiben? Wieso soll ich was damit zu tun haben?«
  


  
    Felicitas baute sich vor mir auf. Ihr Gesicht war ganz weiß vor Wut. Offensichtlich fühlte sie sich mit ertappt, aber sie konterte cool. »Ich will dir mal was sagen, Svetlana«, zischte sie. »Wir haben schon lange die Schnauze voll von dir. Aber wenn du jetzt anfängst, falsche Geschichten über uns zu verbreiten, wenn du es wagen solltest, irgendjemanden aus dieser Klasse bei einem Lehrer anzuschwärzen, dann wirst du keinen guten Tag mehr an dieser Schule haben, das schwör ich dir.« Sie funkelte mich an.
  


  
    Ich wollte eigentlich sagen, dass ich sowieso noch nie einen guten Tag an der Schule hatte, aber ich schwieg.
  


  
    Ich wusste plötzlich, dass mir die Kraft fehlte, zu kämpfen. Eine gegen alle: Das konnte nicht funktionieren.
  


  
    Also sagte ich nur: »Schon gut. Vergesst es.«
  


  
    Ich sah, wie Naddel und Felicitas noch miteinander tuschelten, wie Tilly mit Simon sprach und Annika mit Lennart, und wie sie immer wieder alle in meine Richtung schauten, auch noch während der ganzen nächsten Stunde, in der wir Französisch hatten.
  


  
    Ich stand das alles durch.
  


  
    In den Hofpausen versteckte ich mich in der Bibliothek (auch in der Essenpause), an diesem Tag und an den folgenden. Ich muss sagen, der Erlenhof hat eine fabelhafte Bibliothek. Wenn in Zeitschriften wie dem »Spiegel« oder im »Stern« ein Buch besonders positiv besprochen wurde, war es eine Woche später hier in der Rubrik »Neuerscheinungen«
     zu finden. Das war fantastisch. Die Bibliothekarin, Frau von Arnim, kümmerte sich rührend um alles und empfing mich immer mit einem strahlenden Lächeln, wenn es eine interessante neue Lektüre für mich gab. Das Gymnasium hat ein paar spendable Gönner, die zum Beispiel auch Buchkäufe finanzieren. (So einen privaten Gönner könnte ich auch gebrauchen. Aber egal, irgendwie werde ich es schon schaffen, mir später meine eigene Bibliothek anzulegen …)
  


  
    Ich suchte mir an dem Tag einen Gedichtband heraus, in den ich mich vertiefte. Ich hatte für mich erfahren, dass Gedichte mir manchmal auf wunderbare Weise halfen, mich zu beruhigen.
  


  
    Wahrscheinlich war ich die Einzige am ganzen Gymnasium, die freiwillig Gedichte las. Von Sarah Kirsch. Rainer Kunze. Rose Ausländer.
  


  
    Lauter schöne Sätze und Gedanken, die wie Salbe auf meiner verwundeten Seele waren.
  


  
    Erst wenn es zum zweiten Mal zur nächsten Stunde geklingelt hatte, verließ ich die Bibliothek. Ich weiß, dass Frau von Arnim mich oft nachdenklich ansah. Manchmal fragte sie mich: »Und? Geht’s dir gut, Svetlana?« Vielleicht hätte ich mit ihr reden sollen, vielleicht spürte sie etwas.
  


  
    Aber ich war schon zu krank.
  


  
    Ich konnte kein Vertrauen zu ihr fassen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich machte mir daheim kein Mittagessen, eine Scheibe Brot. musste reichen. Ich hörte auf, an Dinge wie Essen und Trinken zu denken.
  


  
    Ich konnte mich auch auf die Schularbeiten immer weniger konzentrieren, bei schwierigen Texten verschwamm alles
     vor meinen Augen und drehte sich. Ich musste mich hinlegen und warten, bis der Schwächeanfall vorbei war. Oft dauerte das und ich stand erst auf, kurz bevor meine Mutter nach Hause kam. Wenn sie mich fragte, was ich gemacht hatte, log ich ihr irgendetwas vor, das Lügen machte mir auch nichts mehr aus. Ich konnte inzwischen lügen ohne rot zu werden, ohne eine Miene zu verziehen. Es war meine zweite Natur geworden.
  


  
    Mama schaute mich manchmal sehr merkwürdig forschend an, manchmal strich sie mir übers Haar (aber meine Haare waren immer »elektrisch«, und ich reagierte auf diese Zärtlichkeit so, als hätte sie mich geschlagen). Sie war besorgt, das fühlte ich, aber das half mir kein bisschen. Ich konnte ihr doch nicht sagen, was wirklich los war. Ich musste sie davor schützen. Ich musste meine Familie davor schützen, dass der Terror, den diese Leute in der Schule verübten, auf sie übergriff.
  


  
    Sie bekam natürlich mit, dass ich niemals eingeladen wurde zu den Partys, die im Erlenhof stattfanden, und darüber machte sie sich wohl ihre eigenen Gedanken. Aber mir gegenüber erwähnte sie das nie. Es war irgendwie, als wolle sie mich vergessen machen, dass sie an meiner Schule arbeitete. Als sollte ich mich damit nicht belasten. Aber das ist mir alles erst jetzt klar, damals war ich so mit mir selbst beschäftigt, dass ich mir über das Verhalten meiner Mutter keinen großen Kopf gemacht hab.
  


  
    Wenn sie mich fragte, ob ich Probleme hätte, lachte ich nur und schüttelte tapfer den Kopf.
  


  
    Ich schaute schnell weg, wenn sie so etwas fragte. Ich hätte es nicht geschafft, sie fest anzusehen.
  


  
    Ich fühlte mich wie jemand, der gefoltert wird, ohne zu 
     begreifen, was die Folterknechte eigentlich wissen wollen. Was sie ihm, dem Delinquenten, vorwerfen. Ich fühlte mich wie eine zum Tode Verurteilte, die nur das Datum ihrer Hinrichtung noch nicht kennt. Und die nicht weiß, warum sie sterben soll.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich checkte inzwischen mein Handy jede halbe Stunde.
  


  
    Ich wartete auf eine Nachricht von Ravi, auf eine SMS von ihm. Seit unserem Treffen in der Stadt und dem Telefonat über das Foto vom Maifest hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. Ich wartete voller Ungeduld. Ich wollte wissen, was er dachte. Was er über mich dachte. Sein Wort: »Irgendwie werde ich dir helfen!« ging mir nicht aus dem Kopf.
  


  
    Aber Ravi meldete sich nicht. Und ich konnte ihn nicht treffen, denn zu den Hofpausen ging ich ja nicht mehr.
  


  
    Auf meinem Handy sammelte sich immer neuer Schmutz an. Manchmal dachte ich, dass tatsächlich fast die ganze Klasse an diesem Mobbing beteiligt war, weil sich einer allein oder zwei, oder drei Leute so viele Gemeinheiten gar nicht ausdenken konnten. Wenn ich im Unterricht so tat, als hörte ich den Ausführungen der Lehrer zu, »bohrte« ich meine Augen geradezu in die Hinterköpfe meiner Mitschüler, als wolle ich in ihrem Gehirn nachgucken, was sie über mich dachten.
  


  
    Die SMS, die ich bekam, waren nicht zu ertragen. Sie machten mich jeden Tag kranker.
  


  
    Ich musste aber durch all diesen Dreck hindurch, wenn ich wissen wollte, ob Ravi mir eine Nachricht geschickt hatte. Ich kam mir vor, als würde ich gezwungen, Kot zu fressen.
  


  
    Ich übergab mich fast jeden Nachmittag, wenn ich zu 
     Hause ankam. Mir wurde übel, wenn ich mich im Spiegel betrachtete.
  


  
    Ich wusste, dass ich elend aussah, meine Haare waren stumpf, und selbst wenn ich mir Lockenwickler eindrehte, hingen sie Stunden später wieder schlaff herunter. Ich hatte tiefe Augenränder und meine Lippen (auf denen ich aus Nervosität ständig herumkaute) sprangen auf und bluteten, auch wenn ich sie mit Vaseline eincremte. Sobald ich dann auf etwas Saures biss, brannte es höllisch und trieb mir die Tränen in die Augen. Ich glaube, so sehen Leute aus, von denen man sagt, sie seien nur noch ein Schatten ihrer selbst.
  


  
    Ich ging auch weiterhin nicht mehr in den Speisesaal, jetzt vor allem aus Angst, dass Ravi sich wegdrehen würde, wenn er mich sah. Ich wusste, dass ich damit nicht fertig werden würde. Lieber verzichtete ich auf warmes Essen.
  


  
    Meine Mutter hatte von all dem keine Ahnung.
  


  
    Natürlich fiel ihr auf, dass ich immer dünner wurde. Die Hosen, die mir im März noch gepasst hatten, schlotterten mir um die Hüften. Erst dachte sie, ich sei auf einer Diät, dann machte sie sich Sorgen, weil sie glaubte, ich würde magersüchtig werden. Aber ich sagte ihr: »Mir geht es gut, mir fehlt nichts. Sei doch froh, dass ich nicht so fett bin.«
  


  
    »Du und fett!«, entgegnete meine Mutter dann, »du hast doch immer eine Superfigur gehabt.«
  


  
    »Was ist die Steigerung von super?«, fragte ich. »Das ist mein Ziel: Supersuper. Megasuper. Maxisuper.« Ich lachte.
  


  
    Ich lachte und dachte mir schnell etwas aus, irgendetwas aus dem Unterricht, das witzig klang.
  


  
    Ich log ihr ständig etwas vor. Das schaffte ich immerhin noch, dass ich meine Mutter aus allem heraushalten konnte. Und sie beruhigte sich auch jedes Mal wieder.
  


  
    Aber es war so, dass mein Magen wie abgeriegelt war und ich überhaupt nie Hunger verspürte, so wie mein ganzer Körper mir fremd und fremder wurde.
  


  
    

  


  
    Wieder ein neues »Bild« von mir im Chatroom. Eigentlich war es kein wirkliches Bild von mir. Man sah nur eine feuchte Fensterscheibe, wie mit Seifenlauge überzogen, und eine breite, rote Zunge, die die Scheibe ableckte. Darunter stand: »Svetlana hilft ihrer Mutter beim Fensterputzen.«
  


  
    Zwei Tage später tauchte das Foto einer Klobürste auf und daneben mein Kopf. Darunter stand: »Was haben Svetlana und eine Klobürste gemeinsam? Antwort: Kein Junge fasst sie an.«
  


  
    Manchmal stand ich vor dem Spiegel und dachte: Wer ist diese hässliche Fremde? Was macht sie hier in unserem Badezimmer?
  


  
    Einmal hab ich mein Spiegelbild angesehen und laut geschrien: »Hau ab! Ich hasse dich!«
  


  
    Das war in einem Augenblick, als meine Mutter nach Hause kam. Sie stürzte ins Bad, weil sie glaubte, irgendein Kampf würde da stattfinden.
  


  
    »Was machst du«, fragte sie fassungslos.
  


  
    Es gelang mir, mich wieder einzukriegen. Ich lachte.
  


  
    »Wir üben ein Theaterstück ein«, sagte ich.
  


  
    Meine Mutter strahlte. »Ihr spielt Theater?.«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Und ich hab eine Rolle.«
  


  
    »Oh, herrlich, Svetlana. Ich hab unsere Theatergruppe an der Schule auch immer geliebt. Wie heißt das Stück?«
  


  
    Wir lasen in Deutsch gerade »Leonce und Lena« von Georg Büchner. Also sagte ich: »Leonce und Lena.« Und damit konnte ich Mama noch glücklicher machen. Denn offenbar 
     kannte sie das Stück ganz genau, sie wollte mich sofort in eine Diskussion verwickeln. Aber dazu war ich einfach nicht in der Lage.
  


  
    Ich tat, als habe ich gerade meine Tage bekommen und müsse nun dringend das Bad für mich alleine haben. -
  


  
    Ein paar Tage später war meine Mutter schon zu Hause, als ich aus der Schule kam. Sie war fröhlich, sie hatte ein Essen für uns beide vorbereitet, ich glaube, es war ein Brathähnchen, so wie ich es gerne mag, mit Rosmarinkartoffeln. Sie trank sogar ein Glas Wein. »Zur Feier des Tages«, wie sie sagte. Denn Mama hatte ihre Arbeit im Internat gekündigt, weil sie etwas Besseres in Aussicht hatte: Sie würde in der Speditionsfirma, in der mein Vater angestellt war, demnächst einen Bürojob bekommen. Dazu gehörte es, die russische Korrespondenz zu übersetzen und bei Gesprächen mit den Geschäftspartnern zu dolmetschen. Das war natürlich zehn Klassen besser als zu putzen, es wurde aber nicht viel besser bezahlt. Dennoch war Mama selig.
  


  
    Und sie erwartete bestimmt, dass auch ich einen Freudensprung machen würde, denn sie wusste ja, wie schwierig diese Zeit für mich gewesen war. Aber ich war schon zu fertig, zu kaputt, um noch irgendeinen Freudensprung zu machen. Ich legte ihr nur meine Arme um den Hals und gab ihr einen Kuss.
  


  
    Mama hielt mich fest. »Geht es dir auch gut, Kätzchen?«, fragte sie.
  


  
    »Mir ging es nie besser«, log ich. Meine Stimme schwankte.
  


  
    »Wirklich? Ich mach mir Sorgen um dich«, sagte Mama.
  


  
    Das trieb mir schon fast die Tränen in die Augen. Ich war in einer so labilen Verfassung, dass ich bei jeder Kleinigkeit 
     hätte anfangen können zu heulen. Aber ich beherrschte mich und stahl mich in mein Zimmer. Vielleicht gab es endlich eine Nachricht von Ravi.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Noch immer war da die Einladung für den Abend mit ihm und seinem Vater, und natürlich war ich ängstlich, ob es dabei bleiben würde. Ich hatte mir einen superengen Rock »besorgt«, ich wollte total schön aussehen, so wie die Mädchen auf dem Maifest eben, die alle um Ravis Vater herumgestrichen waren …
  


  
    Nach wie vor lagerte ich die gestohlenen Sachen in der alten Futterkiste in dem Heuschober, auch ein Parfum von Gucci, das ich in einer Drogerie hatte mitgehen lassen.
  


  
    Ich hatte tatsächlich einen Spiegel organisiert, einen kleinen Spiegel, in dem ich mich betrachten konnte.
  


  
    Ich hatte Kamm und Bürste da, Deoroller, Kleenex und ein kleines Make-up-Set. Alles in der Kiste unter einer alten Pferdedecke. Der Schober war so eine Art Umkleidezimmer, das ich dort hatte, auf dem Weg zwischen zu Hause und der Schule.
  


  
    Was ich nicht wusste: Die Leute aus meiner Klasse kannten längst das Versteck. Ich weiß nicht, ob jemand mir nachspioniert hatte oder ob sie durch Zufall darauf gekommen waren.
  


  
    Ich weiß nur, ich hatte nie gesehen, dass mir jemand folgte, und nie hatte ich irgendein verdächtiges Geräusch gehört. Aber es gab Fotos von mir in diesem Heuschuber.
  


  
    Er war ja ein windschiefes, altes Holzding, und hatte überall Löcher, durch die der Wind pfiff. Es war kein Problem, dort irgendwo eine Kamera oder ein Handy davor zu halten. Wenn die Sonne schien, malten sich drinnen dicke Lichtstreifen
     auf die alten Heuballen, und es wurde ganz hell, hell genug für ein paar Aufnahmen - ohne Blitzlicht, das ich vielleicht gesehen hätte.
  


  
    Das Heu strömte einen gemütlichen Geruch aus. Ich fühlte mich geradezu wohl hier, es war fast wie ein zweites Zuhause. Ich blieb immer länger, probierte meine neuen Klamotten an, probierte neue Frisuren und versuchte, mir einzureden, dass ich schön wäre. Hatte Ravi nicht gesagt: Du bist schön? Selbst wenn er es nicht ehrlich meinte (was ich zumeist glaubte), hatte er es gesagt, und der Satz war in der Welt. Ein Mensch hatte zu mir gesagt: Du bist schön. Irgendwie hielt dieser Satz mich am Leben. Es war verrückt.
  


  
    In dem Heuschober ging es mir hundertmal besser als daheim. Hier stand kein Computer, der mich wie eine böse Hexe lockte. Und ich fühlte mich auch hundertmal besser als in der Schule. Hier gab es niemanden, der mir komische Blicke zuwarf, niemanden, der hinter meinem Rücken über mich lästerte, keine Mädchen, die die Köpfe zusammensteckten und tuschelten und sofort schwiegen, wenn ich näher kam.
  


  
    Der Heuschober - er war wie ein Zwischenreich für mich, ein nicht reales Reich, das wusste ich, es war ein geborgtes Leben, was ich da führte. Ich redete mir manchmal ein, ich sei eine Figur aus einem Märchen oder aus einem Film, ich dachte mir Szenen aus, warum ein junges Mädchen sich in einem Versteck wie diesem umziehen muss, eine Aschenputtelgeschichte, die natürlich so endete, dass der Prinz sich in das Aschenputtel verliebte.
  


  
    Ich glaube, nur weil ich diesen Zufluchtsort für mich hatte, konnte ich überhaupt so lange durchhalten.
  


  
    Endlich rief Ravi an. Es war der Tag, an dem wir zum Essen verabredet waren.
  


  
    Seine Stimme klang anders. Er war verlegen, das war mir schnell klar. Er fühlte sich unwohl.
  


  
    Ich war froh, ihn endlich wieder zu hören - wenn ich auch ahnte, fürchtete, was er mir sagen wollte.
  


  
    »Was hast du so lange gemacht?«, fragte er.
  


  
    »Das Übliche«, erwiderte ich.
  


  
    »Ich hab dich in der Schule nie gesehen«, sagte Ravi.
  


  
    Ich schwieg.
  


  
    »Wo warst du immer in den Pausen? Ich hab dich gesucht.«
  


  
    »Meistens in der Bibliothek«, sagte ich.
  


  
    »Jede Pause?«
  


  
    »Nicht jede.« Manchmal verstecke ich mich auch im Klo, dachte ich. Aber das musste er nicht wissen.
  


  
    »Ich muss dir nämlich was sagen.«
  


  
    Ich wusste es, bevor die Worte kamen. Es würde nicht zu diesem Abendessen kommen, Ravi hatte es sich anders überlegt.
  


  
    Ich wusste es.
  


  
    Ich spürte es durch das Telefon, dass etwas sich inzwischen geändert hatte. Es waren die Fotos, die er im Internet gesehen hatte, vor allem das letzte, ganz sicher. Es waren denn doch die Sachen, die sie über mich im Chat verbreiteten, gegen die ich machtlos war.
  


  
    Er wollte nicht mit jemandem wie mir gesehen werden, solch einem Mädchen.
  


  
    Selbst wenn er mich nicht wie die anderen für Dreck hielt, so war etwas von dem Dreck doch an mir kleben geblieben. Das spürte ich ja selbst. Beschmutzt. Angespuckt.
  


  
    »Es ist wegen des Abends, über den wir gesprochen haben«, sagte er.
  


  
    Er räusperte sich, er war kaum zu hören.
  


  
    »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte ich. Ich wollte seine Verlegenheit nicht mildern.
  


  
    »Den Abend mit meinem Vater, das Abendessen.«
  


  
    Ich lachte. »Ach das. Hab ich schon vergessen.«
  


  
    Ich hörte, wie er erleichtert aufatmete. »Ach wirklich? Dann ist es ja gut. Ich dachte schon, du wärst traurig über das, was ich dir zu sagen habe.«
  


  
    Mein Herz schlug, mein Gaumen war wie ein Reibeisen. Meine Kehle ausgedörrt. Ich hustete, weil ich Angst hatte, ich könnte sonst ersticken.
  


  
    »Was wolltest du denn sagen?«
  


  
    »Ja, weißt du, Dad hat gemeint, er würde lieber nur mit mir allein essen gehen.«
  


  
    Es ist nicht so schlimm, wenn man eine schlechte Nachricht bekommt, mit der man schon gerechnet hat, es trifft einen zwar hart, aber nicht so hart, als wenn sie aus dem Nichts kommt.
  


  
    »Versteh ich«, sagte ich, »hab ich mir schon gedacht.«
  


  
    »Er hat aber heute erst angerufen!« Ravi sagte das so hastig, dass ich dachte, er würde lügen. Er weiß es schon lange, dass er mich nicht mitnehmen will, er weiß es, seit er diese Sachen über mich gesehen hat; ich an seiner Stelle würde mir auch ein anderes Mädchen suchen. Ein Mädchen wie Felicitas oder Marcia, mit denen kann man vor so einem Vater angeben, mit mir muss man sich schämen.
  


  
    »Es ist nicht so, wie du denkst.« Seine Stimme wurde fester.
  


  
    Ich versuchte zu lachen. »Wieso? Ich denk doch gar nichts.«
  


  
    »Ich glaube, es ist wegen meiner Mom.«
  


  
    Er hatte seine Mutter vorher noch nie erwähnt. Ich dachte, sie hätte die Familie verlassen.
  


  
    »Dad will etwas Privates mit mir besprechen«, sagte Ravi. »Und deshalb ist es besser, wir gehen nur zu zweit weg.«
  


  
    »Ganz klar«, erwiderte ich. »Viel Spaß.«
  


  
    »Danke, hoffentlich.«
  


  
    Wir schwiegen.
  


  
    »Du musst keine Angst haben«, meinte ich nach einer Weile. »Sicher nichts Schlimmes. Es wird bestimmt total schön.«
  


  
    Ravi räusperte sich. »Du bist so nett.«
  


  
    Ich lachte, mir tat alles weh, sogar das Lachen. Mein ganzer Körper tat mir weh. »Ich? Und nett? Das passt nicht.«
  


  
    »Doch. Du hast immer für alles Verständnis«, entgegnete er. »Das ist großartig.«
  


  
    Stimmte gar nicht, ich hatte für nichts Verständnis, mir war das Verständnis für alles abhandengekommen. Ich verstand ja nicht mal mehr mich selbst. Vielleicht entsprach es ja der Wahrheit, was er sagte. Aber es kam ihm auch zupass, so schien es mir. Ich dachte: Er will sich nicht mit mir zeigen. Ich dachte: Ich bin schmutzig.
  


  
    »Vielleicht… nächstes Mal«, meinte Ravi, »wir haben eben immer... auch ganz wenig Stunden füreinander.«
  


  
    Dieses Stocken gab mir irgendwie recht. Es würde kein nächstes Mal geben.
  


  
    »Ganz klar«, erwiderte ich.
  


  
    »Du hast es besser«, meinte Ravi, »deine Eltern sind immer da.«
  


  
    »Ja«, sagte ich, »ich hab es gut.« Ich dachte eine Sekunde daran, ihm zu erzählen, dass meine Mutter nicht mehr als Putzfrau im Internat arbeiten würde, aber ich schwieg lieber. Ich wusste eigentlich nicht mehr, warum wir noch immer weiter telefonierten. Ich wollte das beenden, es schmerzte nur und es strengte mich an.
  


  
    »Ich muss jetzt aufhören«, sagte ich.
  


  
    »Oh, entschuldige. Ich hab dich gestört.«
  


  
    »Nein, macht nichts, es ist okay. Aber jetzt muss ich aufhören.«
  


  
    »Du bist nicht sauer oder so?«
  


  
    »Quatsch. Wieso denn.«
  


  
    »Also dann...«
  


  
    »Ja, also dann...«, sagte ich. Und legte auf.
  


  
    

  


  
    Im gleichen Augenblick wusste ich, dass ich am nächsten Tag nicht zur Schule gehen würde. Ich fragte mich, ob ich es überhaupt schaffen würde, diese Schule je wieder zu betreten.
  


  
    Wenn ich mir nur die Einfahrt vorstellte, diesen gewundenen Fahrweg mit all den Pfeilen, die nach rechts und links zeigten, Turnhalle, Sportplatz, Lieferantenzufahrt, Biologischer Lehrpfad, Treibhaus, Trimm-dich-Pfad, Raum der Stille, Philosophenturm, Gerätehaus, THW, Jungenhaus, Mädchenhaus, Haupthaus, Wäscherei, Hausmeisterei... Da zog sich mir bereits der Magen zusammen. Und bei dem Gedanken an die Freitreppe, die ich mit meinem Rucksack hochsteigen müsste, fühlten sich meine Beine so schwer an wie Blei.
  


  
    Und dann müsste ich nur noch vor dem Unterricht auf irgendeinen aus meiner Klasse treffen, und er müsste irgendetwas
     Bösartiges zu mir sagen und schon würde gar nichts mehr gehen.
  


  
    Vielleicht liest ja irgendwer einmal dieses Zeug hier. Jemand, der Ähnliches erlebt, der auch gemobbt wird in seiner Schule, von seinen eigenen Klassenkameraden. Der versteht, was ich meine.
  


  
    Der wird nachvollziehen können, was ich durchgemacht, wie elend ich mich gefühlt habe. Nur jemand, der wie ich jeden Tag Angst davor hatte, die SMS auf seinem Handy zu checken oder den Computer einzuschalten, weiß, wie das ist. Es ist eine Folter, die die Seele kaputtmacht.
  


  
    Es ist die Hölle.
  


  
    Wenn du da niemanden hast, der dir beisteht und bei dem du dich ausweinen kannst - dann bist du verloren.
  


  
    Bis dahin hatte ich Ravi. Bis dahin hatte ich mich an dem Gedanken festklammern können, dass ganz sicher war, wenigstens ein einziger Mensch von dieser Schule gehörte nicht zu meinen Feinden, zu meinen unsichtbaren Gegnern. Zu diesen erbärmlichen Feiglingen, die mich aus ihrer sicheren Deckung angriffen, die sich nie zeigten.
  


  
    Ich hatte es mir so schön vorgestellt.
  


  
    Ravi und ich im fetten Auto seines Vaters, wie wir zum »Fährhaus« rollen. Das ist ein Restaurant an der Schlei, und zwar an der Stelle, wo sie so mächtig ist wie ein Fjord. Dort gibt es dieses Restaurant, in dem man für ein Glas Wasser mehr zahlt als anderswo für eine Pizza.
  


  
    Wenn die Schüler aus einer Erlenhof-Klasse von ihren Eltern groß ausgeführt wurden, ging es immer ins »Fährhaus«. Ich war da noch nie gewesen, natürlich nicht. Ich hatte nur davon gehört, von den Toiletten mit Spiegeln in vergoldeten Rahmen, von Kellnern im Smoking, von einem Aquarium, 
     in dem Hummer und Krebse herumkrabbelten, und einer blau ausgeleuchteten Bar mit weißen Ledersesseln.
  


  
    Ich hatte mich schon in meinem neuen Outfit auf einem weißen Ledersessel vor dem Aquarium gesehen, mit einem Cocktailglas in der Hand. Ein Cocktail mit tropischen Früchten, den man durch einen Strohhalm schlürfen musste; ich hatte schon geübt, ohne Geräusche mit solch einem Strohhalm zu trinken. Hinter der Glasscheibe die starren Augen der Hummer. Oder der anderen Viecher, die anscheinend essbar sind. Ich habe so etwas nie probiert. Ich wollte es auch nicht. Mir hätte ein Teller mit leckeren Nudeln vollständig gereicht. Es ging ja nur darum, dass man so was auch mal erlebte. Sich einreden konnte, dass man dazugehörte.
  


  
    Dies »Dazugehören«, so sehe ich es heute, es war für mich zur Besessenheit geworden, nichts anderes zählte mehr daneben.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich brauchte nach Ravis Anruf mindestens zwei Stunden, um voll und ganz zu begreifen, was diese Ausladung bedeutete. Sie bedeutete, so glaubte ich, dass ich nichts mehr hatte, auf das ich mich freuen konnte. Sie bedeutete, dass ich, wie insgeheim befürchtet, tatsächlich keinen Freund mehr hatte. Niemanden, auf den ich mich verlassen konnte. Bedingungslos.
  


  
    Am Abend lag ich wie tot auf meinem Bett. Meine Mutter kam und sagte, das Essen sei fertig. Sie war in diesen Tagen stets gut aufgelegt, weil sie sich auf ihren neuen Job freute, den sie bald antreten würde. Eigentlich hätte ich ihr gern den Gefallen getan, mit ihr gemeinsam am Tisch zu sitzen. Aber ich schüttelte nur den Kopf. Ich wusste, dass ich mich sofort übergeben würde, wenn ich nur einen Brotkrümel in den Mund nähme.
  


  
    Am nächsten Morgen bin ich zur üblichen Zeit aufgestanden. Meine Mutter hat mir das Frühstück gemacht. (Für den Rest des Monats konnte sie daheimbleiben. Die Erlenhof-Direktion hatte ihr großzügig die Kündigungsfrist erlassen.)
  


  
    Kaum saß ich am Tisch, wollte sie wissen, welche Stunden ich an dem Tag hatte, das konnte ich auswendig hersagen.
  


  
    Es ist toll, wenn man Eltern hat, die sich für die Schule ernsthaft interessieren. Aber an dem Tag fand ich es nicht toll.
  


  
    Wir hatten unter anderem Französisch, da behandelten wir gerade den Konjunktiv (subjonctif, ein irres Wort), aber mir fiel nicht mal die einfachste Vokabel ein, als meine Mutter begann, mich abzufragen.
  


  
    »Petit déjeuner«, sagte sie.
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte ich.
  


  
    »Das wusstest du doch schon in der ersten Klasse Französisch.«, rief Mama. »Petit déjeuner. Frühstück.«
  


  
    »Ach ja«, sagte ich, »jetzt fällt’s mir wieder ein.«
  


  
    Sie warf mir nur einen kurzen Blick zu.
  


  
    »Butter«, machte sie weiter.
  


  
    Okay, das wusste ich: »Beurre.«
  


  
    »Gut, aber es heißt: du beurre.«
  


  
    »Na gut«, knurrte ich.
  


  
    »Sag noch mal!«
  


  
    »Du beurre.«
  


  
    »Wie sagt man auf Französisch: Gibt es frisches Brot?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Y a-t’il du pain frais?«, erwiderte meine Mutter und lächelte mir zu. »Achte auf die Wortstellung in einem Fragesatz. Das ist sehr spannend.«
  


  
    Da nahm ich ihr das Buch aus der Hand, klappte es zu und steckte es in meinen Rucksack.
  


  
    »Y a-t’il du pain frais?«
  


  
    »Nein!«, schnaubte ich.
  


  
    »Und wenn es nicht als Frage formuliert ist, heißt es: Il y a du pain frais.«
  


  
    »Meinetwegen.«
  


  
    »Und was heißt nun: Ich hätte gerne gewusst, ob es frisches Brot gibt?«
  


  
    »Mensch, Mama! Ist doch egal!«
  


  
    »Ist es nicht. Das ist der subjonctif.«
  


  
    »Ja, von mir aus.«
  


  
    »Der wird im Französischen viel benutzt! Das üben die Lehrer nicht mit euch, um euch zu ärgern!«
  


  
    Sie folgte mir bis an die Haustür. »Hoffentlich schreibt ihr heute keinen Test«, meinte sie. »Du hättest dich besser vorbereiten sollen.«
  


  
    Ich war sauer. Ich hasste es, wenn meine Mutter mich dabei erwischte, dass ich nicht Bescheid wusste.
  


  
    »Dann verhau ich die Arbeit eben.«
  


  
    »Macht dir Französisch keinen Spaß?«, fragte sie erstaunt. »So eine herrliche Sprache! So ein schönes Land! Weißt du, wo ich gerne einmal Urlaub machen würde? An der Côte d’Azur. Am Mittelmeer.«
  


  
    »Mama! Ich muss los.«
  


  
    Sie lehnte über dem Treppengeländer, als ich die Stufen herunterschlurfte.
  


  
    »Y a-t’il du pain frais?«, rief sie mir nach. »An die Wortstellung denken!«
  


  
    So ist meine Mama. Sie gibt nie auf.
  


  
    Ich schlug die Haustür hinter mir zu. 
     Ich schwänzte also den Unterricht und vor mir lag ein endlos langer Vormittag, den ich irgendwie rumbringen musste. Ich wusste nicht wirklich, wie man ohne Geld die Zeit totschlägt, und das immer in der Angst, jemanden zu treffen, der meiner Mutter etwas sagen könnte.
  


  
    Etwa: »Ich hab Svetlana heute vor dem Supermarkt gesehen.«
  


  
    Oder: »Deine Tochter ist aber dünn geworden. Sie ist mir am Bahnhof über den Weg gelaufen.«
  


  
    Ich bin raus aus dem Dorf, die Feldwege entlang, durch Wiesen und dann in den kleinen Wald. Da hab ich das Rad hingeworfen und mich ins Gras gelegt und in den Himmel geguckt.
  


  
    Das Gras war feucht, aber das fiel mir erst auf, als mein Rücken langsam kalt wurde. Doch das war mir egal. Ich lag da und sah, wie die Wolken an den Baumwipfeln vorbeizogen, mal dickere Wolken, mal dünnere, und hin und wieder traf mich ein Sonnenstrahl. Dann kniff ich die Augen zusammen, weil die Helligkeit mir wehtat.
  


  
    Ich weiß nicht, ob ich an irgendwas dachte.
  


  
    Ich glaube nicht.
  


  
    Alle Gedanken waren ausgeschaltet. Wie bei einem Computer: toter Bildschirm.
  


  
    Manchmal knarrte ein Baum, manchmal zwitscherte ein Vogel. In der Ferne war der Bahnhof. Weil der Wind günstig stand, konnte ich die Lautsprecheransagen hören.
  


  
    »Achtung, es hat Einfahrt der Regionalexpress von Kiel nach Flensburg. Bitte von der Bahnsteigkante zurücktreten.«
  


  
    Danach wurde die Durchfahrt eines ICE bekannt gegeben und dann die eines Güterzuges. Diese Güterzüge machen
     einen enormen Krach, die Streckenführung ging nahe an dem Wäldchen vorbei und der Boden unter mir zitterte leicht.
  


  
    In der Schule nahmen sie jetzt gerade den neuen Text durch: »Si Madame Bouchard aurait preparé son petit déjeuner.«
  


  
    So ein Quatsch, dachte ich, ich komme sowieso nie nach Frankreich, warum soll ich das lernen.
  


  
    Ich komme nie mehr irgendwohin. Schon gar nicht nach Frankreich.
  


  
    Ich will auch kein Frühstück mehr. Was heißt Frühstück eigentlich auf Englisch?
  


  
    Mein Kopf war wie in Watte gepackt. Ich überlegte, es fiel mir nicht ein.
  


  
    Egal, dachte ich, ich komme auch nicht nach England. Und schon gar nicht nach Amerika.
  


  
    Für mich ist nicht Frankreich, nicht England, nicht Amerika.
  


  
    Für mich ist Ende.
  


  
    Ich weiß genau, wie dieser Gedanke auf einmal in meinem Kopf war.
  


  
    Für mich ist Ende.
  


  
    Ich war erschrocken, aber dann fand ich es nicht so schlimm. Es war auf einmal etwas Tröstliches in der Vorstellung, dass ich mich nicht mehr quälen musste, jeden Tag, endlos viele Tage, viele Wochen, viele Monate, Jahre.
  


  
    Dass alles auch einfach vorbei sein konnte.
  


  
    Kein Schmerz.
  


  
    Keine Angst.
  


  
    Keinen Druck im Magen.
  


  
    Nichts mehr fühlen.
  


  
    Gar nichts.
  


  
    Ende.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich weiß, dass ich danach aufgestanden bin, mir meine Sachen ausgeklopft habe und mit dem Fahrrad nach Hause zurückfuhr. Meine Mutter war nicht mehr da, sie hatte einen Zettel hingelegt. Irgendeine Besorgung, was bis in den Nachmittag dauern würde.
  


  
    Ich hab etwas zu essen aus dem Kühlschrank genommen und mich an den Computer gesetzt.
  


  
    Ich weiß genau, dass es mir jetzt nicht schlecht ging. Auch nicht wirklich gut, aber auch nicht schlecht.
  


  
    Ich hatte so eine innere Ruhe.
  


  
    So was Abgeklärtes, irgendwie komisch. Wenn ich heute darüber nachdenke, bekomme ich eine Gänsehaut.
  


  
    Weil dieser Zustand nicht normal war.
  


  
    Das hab ich nur gar nicht mehr gecheckt.
  


  
    Es gab neue Einträge. Einträge über mich.
  


  
    PRINZ EISENHERZ schrieb: »Neue geile Fotos von Svetlana zum Runterladen! Svetlana wird unser neuer Pornostar! Klickt hier, um mehr zu erfahren...«
  


  
    Ich konnte mich nicht wehren. Ich war dem ausgeliefert.
  


  
    Wie ein Hund, der weiß, dass er verprügelt wird, und trotzdem zu seinem Herrn geht, immer wieder. Immer wieder.
  


  
    

  


  
    Und da waren die Bilder.
  


  
    Das war ich. Keine Fotomontage. Das war einfach ich.
  


  
    Ich ziehe mich aus. Knüpfe meinen ausgeleierten Sport-BH auf. Ziehe meinen hässlichen Baumwollslip aus.
  


  
    Bin ganz nackt. Darunter steht: »Svetlana bereitet sich auf ihren Job vor.«
  


  
    Im nächsten Bild trage ich einen Tangastring. Eigentlich noch schlimmer, als ganz nackt zu sein. Darunter steht: »S. in ihrer Arbeitskleidung.«
  


  
    Ich ziehe den superengen Rock an. Ich muss mich winden wie ein Aal, mit Hüften und Hintern, um in das Ding zu kommen.
  


  
    Dann ein neuer BH. Schwarze Spitze. Ich schiebe meine Brüste in dem BH zurecht. Es war nicht auszuhalten. Und trotzdem musste ich hinsehen.
  


  
    Diese Fotos waren alle von mir. Und ich habe es nicht bemerkt, als sie gemacht wurden.
  


  
    Ich in meinem Heiligtum!
  


  
    Die Fotos waren höchstens vier Tage alt. Denn da hatte ich den BH geklaut. Ich hatte ihn einfach so mitgehen lassen, vom Ständer, ohne ihn vorher anzuprobieren, ich wusste nicht, ob er passte.
  


  
    An diesem Tag haben sie am Heuschober, irgendwo in der Nähe, auf mich gewartet. Sind mir gefolgt, haben mich beobachtet, wie ich hinein ging, wie ich dort die neuen Sachen anprobierte!
  


  
    Haben draußen gestanden und gefeixt und fotografiert.
  


  
    Das hässlichste Mädchen der Schule als Pornoqueen.
  


  
    Zum Totlachen, oder?
  


  
    Ich sehe Naddel mit ihrem dämlichen Handy. Ich sehe, wie sie es vor ein kleines Loch in der Bretterwand schiebt und abdrückt, wieder und wieder. Ich höre, wie sie leise kichern, als sie wieder weggehen.
  


  
    Und ich sehe, wie sie die Fotos einspeisen. »Pornoqueen Svetlana«
  


  
    Die Fotos waren nicht schlimmer als das, was ich vorher über mich gesehen und gelesen habe.
  


  
    Sie waren nicht so gemein wie die Fotomontage von Anna und mir.
  


  
    So schlimm waren diese Fotos nicht.
  


  
    Das Furchtbare für mich war, dass meine Peiniger es geschafft hatten, auch meinen letzten Zufluchtsort zu finden. Und ihn für mich zu zerstören.
  


  
    Dass ich keinen einzigen Platz auf der Welt mehr hatte, an dem ich vor ihnen sicher war. Keinen.
  


  
    Ob sie sich darüber gewundert haben, wieso ich all das Zeug nicht bei mir zu Hause hatte, was ich da anzog? Keine Ahnung.
  


  
    Wann würden sie wissen, dass ich eine Diebin war?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ravi rief an. »Bist du krank?«, fragte er.
  


  
    »Nein, wieso?«
  


  
    »Du warst heute nicht in der Schule.«
  


  
    Das hatte er also gemerkt.
  


  
    »Wie war’s mit deinem Vater?«, würgte ich tapfer hervor, so als habe es mir gar nichts ausgemacht, dass er mich ausgeladen hatte.
  


  
    Ravi verstummte. Also falsche Frage?
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Ist egal. Geht mich auch nichts an.«
  


  
    Er ging nicht darauf ein.
  


  
    »Deine Klasse hat heute einen Französisch-Test geschrieben«, sagte er stattdessen.
  


  
    Was er alles wusste!
  


  
    »Von wem weißt du das?«, fragte ich misstrauisch.
  


  
    »Felicitas hat es mir erzählt.«
  


  
    Felicitas! Ausgerechnet diese eingebildete Tussi mit ihren Seidentüchern von HERMES!
  


  
    Ich sagte nur: »Felicitas schreibt bestimmt eine Eins.«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Ihre Eltern haben ein Ferienhaus in Südfrankreich.«
  


  
    »Ach ja?«, erwiderte Ravi. »Wusste ich gar nicht.«
  


  
    Na bitte, dachte ich, da kann ich dir ja was Neues bieten.
  


  
    »Sicher geht sie dort jeden Morgen zum Bäcker«, sagte ich und fügte grimmig hinzu: »Y a-t’il du pain frais?«
  


  
    Ravi lachte. Er lachte, als hätte ich einen richtig guten Witz gemacht. »Wie kommst du auf so was?«, fragte er.
  


  
    Ich gab keine Antwort. Das ganze Telefongespräch war irgendwie ein Witz.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen soll«, sagte Ravi, »aber ich hab mit meinen Dad über dich gesprochen.«
  


  
    Jetzt kam also doch etwas über den gestrigen Abend. Ich wurde rot. »Was gibt es denn über mich zu sagen?«
  


  
    »Na hör mal!«, rief Ravi. »Worüber haben wir denn miteinander geredet?«
  


  
    Ich konnte mich nicht erinnern, worüber wir geredet hatten, ich konnte mich an gar nichts erinnern. Es war idiotisch, aber ich stellte mir vor, wie Felicitas statt meiner in dem Nobelrestaurant saß mit Ravi und mit seinem Vater gestern Abend, Felicitas, wie eine Geisha geschminkt. Wie sie einen Cocktail schlürft während die Fische aus dem Aquarium sie aus ihren Wasseraugen anglotzen und wie unter dem Tisch ihre lackierten Zehen an Ravis Beinen hochkrabbeln (Felicitas zog unter dem Tisch immer ihre Schuhe aus. Wahrscheinlich kaufte sie aus Eitelkeit alle Sandaletten eine Nummer zu klein).
  


  
    »Dad sagt, das sei eine sehr üble Sache.«
  


  
    »Was?«, fragte ich. Ich hatte den Faden verloren.
  


  
    »Was du gerade erlebst. Das Cybermobbing.«
  


  
    »Worüber redest du?«, fragte ich.
  


  
    »Cybermobbing«, erwiderte Ravi. »So nennen sie das in den USA. Da ist das weitverbreitet. Mein Dad sagt, dass manche Schüler derart übers Handy und das Internet gequält werden, dass sie sich umbringen wollen.«
  


  
    Ich schloss die Augen. »Ein nettes Gespräch«, sagte ich müde.
  


  
    Ich hatte auf einmal keinen Durchblick mehr. Was war noch real? Ich wusste es nicht mehr. Ich war ganz beherrscht von der Vorstellung, dass Ravi und Felicitas... Felicitas und Ravi... In mir drehte sich alles. Ich konnte nicht mehr denken.
  


  
    Wenn sie sich ihn gekrallt hat, dann nur, um mir den Todesstoß zu versetzen. Völlig klar. Damit wollen sie mich endgültig fertigmachen …
  


  
    »Was hatte sie denn an?«, fragte ich wie benommen.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Na, Felicitas.«
  


  
    »Was meinst du? Fragst du das im Ernst?«
  


  
    Ich schwieg.
  


  
    »Also«, sagte er nach einer Pause. »Mein Dad meint, du musst das melden.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Svetlana! Hörst du mir überhaupt zu? Mein Dad meint, du solltest mit dem Vertrauenslehrer darüber reden oder mit dem Direktor. Die müssen wissen, was an der Schule vorgeht! Nur dann können sie auch etwas dagegen unternehmen!«
  


  
    Jetzt fielen mir die Fotos ein. Die vom Schober.
  


  
    »Was hältst du davon?«, fragte Ravi.
  


  
    Ich antwortete nicht.
  


  
    »Svetlana?«, rief er. »Bist du noch da?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Haben sie etwa wieder versucht, dich fertigzumachen?«
  


  
    Wieder schwieg ich.
  


  
    Es sollte nichts geredet werden. Gar nichts. Nicht über Mobbing. Nicht über eklige alte Fotos.
  


  
    Und nicht über neue.
  


  
    »Du musst mit Dr. Simonis reden«, drängte Ravi. »Er hat noch nie einen Schüler im Regen stehen lassen, der Probleme hatte. Simonis muss wissen, was bei euch abläuft!«
  


  
    »Ich will aber nicht.«
  


  
    »Und wieso nicht?«
  


  
    »Weil ich nicht mehr kann«, sagte ich.
  


  
    Und drückte die Aus-Taste.
  


  
    Ravi wählte, wie ich auf dem Display sah, noch zweimal meine Nummer. Aber ich nahm nicht ab.
  


  
    Ich spürte eine unendliche Müdigkeit. Wie schwere Gewichte, die an meinen Armen, meinen Schultern, meinen Füßen zogen.
  


  
    Ich hätte mich, so wie ich war, einfach auf den Boden legen und nie wieder aufstehen mögen.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen fuhr ich wieder in die Schule. Es war schwül. Dunkle Gewitterwolken ballten sich am Himmel. Im Wetterbericht hatten sie schwere Böen angesagt, aber die Luft war zum Schneiden dick. Vollkommene Windstille. Ich fuhr in die Schule, weil ich nicht wusste, wo ich sonst hingehen sollte.
  


  
    Wir hatten Physik in der dritten Stunde. Der Lehrer, Dr. Jäckel, versuchte gerade, uns einige Grundzüge der Elektrizitätslehre näherzubringen. Es war stockend heiß im Raum. Eine Fliege knallte im Abstand von zehn Sekunden gegen 
     eine Fensterscheibe. Ich trug Bermudas und meine Kniekehlen waren feucht vom Schweiß. Ich wusste, die Luft war zum Zerreißen gespannt. Ich wusste, dass im nächsten Augenblick etwas passieren würde. Keine Ahnung wieso, aber ich wusste es einfach. Deshalb wunderte ich mich auch nicht, als Frau Hartmann plötzlich im Raum stand und leise mit unserem Lehrer sprach. Der nickte. Und obwohl er mich nicht ansah und auch Frau Hartmann nicht, wusste ich, dass sie über mich sprachen.
  


  
    Ich rieb verstohlen mit einem Papiertaschentuch den Schweiß aus meinen Kniekehlen. Wartete auf das, was kam.
  


  
    Dann ging Frau Hartmann. Dr. Jäckel schaute mich an und sagte: »Svetlana, der Direktor erwartet dich in seinem Büro.«
  


  
    Ich stand auf, meine Beine zitterten. Ich hörte, wie alles um mich herum tuschelte und flüsterte.
  


  
    Dr. Jäckel lächelte. »Ich hoffe, es dauert nicht allzu lange, du kommst dann bitte gleich zurück, ja? Denn wir haben heute eine spannende Aufgabe zu lösen.«
  


  
    Ich nickte nur. Ich hörte gar nicht mehr richtig zu.
  


  
    Nie werde ich diesen Gang in das Büro des Direktors vergessen. Meine Schritte auf dem Linoleum, dieses leichte Quietschen der Gummisohle. Ich trug meine teuren Turnschuhe. Das Quietschen hallte von allen Seiten der Flurwände zurück. Es war das einzige Geräusch in einer absoluten Stille.
  


  
    Es war mir, als würde ich durch einen Tunnel gehen, der diese Welt von der anderen Welt trennte, in die ich gleich eintreten würde.
  


  
    Ich musste an »Dead Man Walking« denken, den Film von einem Mann, der zum Tode verurteilt war. Der zu seiner Hinrichtung ging.
  


  
    Aber der war wenigstens nicht allein, zwei Leute begleiteten ihn und die waren irgendwie mitfühlend. Oder verlegen. Ja, sie waren verlegen, denn sie fühlten sich schuldig, weil sie dieses Todesurteil nicht verhindert hatten. Weil sie in einer Gesellschaft lebten, in der so etwas passierte. Dass ein Menschenleben nichts mehr wert war.
  


  
    Dass ein Mensch nichts besaß, das wert war, ihn am Leben zu lassen.
  


  
    Ich hatte niemanden bei mir, der sich schuldig fühlte oder der mir die Hand auf die Schulter legte. Der etwas Beruhigendes oder Tröstendes zu mir sagte.
  


  
    Ich ging wie aufgezogen, meine Füße bewegten sich, ohne dass ich ihnen den Befehl dazu gab.
  


  
    Sie wussten es. Sie wussten alles. So dachte ich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Frau Hartmann im Vorzimmer erhob sich von ihrem Schreibtisch. Sie lächelte mich an. Ihre Stimme war warm und sanft, irgendwie mitfühlend.
  


  
    »Sie warten schon auf dich.«
  


  
    Ich nickte. Ich konnte ihr nicht in die Augen schauen.
  


  
    »Kopf hoch«, sagte sie. »Es wird wieder.«
  


  
    »Ja«, erwiderte ich, obgleich ich das Gegenteil dachte.
  


  
    Dann öffnete Frau Hartmann die Tür und schob mich in den Raum.
  


  
    Dr. Simonis war da und unser Direktor. Sie standen beide an dem großen Schreibtisch und schauten auf den Computer.
  


  
    Als ich eintrat, hoben sie den Kopf.
  


  
    »Guten Tag!«, grüßte der Direktor freundlich. »Da ist ja unsere liebe Svetlana!«
  


  
    Er kam um den Tisch herum und streckte beide Hände nach mir aus.
  


  
    Dr. Simonis blieb an seinem Platz, er nickte mir ernst zu, dann versuchte er ein Lächeln, doch es gelang ihm nicht recht.
  


  
    Ich dachte. Was geht hier ab? Was ist los?
  


  
    Der Direktor nahm mich in die Arme. Ich stand ganz steif. In meinem Kopf vibrierte es.
  


  
    Was wollen die von mir?, dachte ich.
  


  
    »Wie gut, dass alles ans Licht kommt«, sagte der Direktor, nun ebenfalls ernst, als er mich wieder losließ.
  


  
    »Wenn Ravi nicht wäre...« Dr. Simonis räusperte sich.
  


  
    Und dann erst sah ich Ravi.
  


  
    Ich weiß nicht, wieso ich ihn nicht gleich entdeckt hatte, denn er trug wieder so ein strahlend weißes Hemd und helle Hosen. Vor dem dunklen Bücherregal leuchtete er richtig. Wieso hatte ich ihn nicht gesehen?
  


  
    »Hallo«, sagte ich zaghaft. Ich war wie ein Stock. Ich spürte, wie meine Augenlider heftig zuckten, ich bekam sie nicht unter Kontrolle.
  


  
    »Svetlana...«, sagte Dr. Simonis warm.
  


  
    »Unsere liebe Svetlana«, sagte der Direktor, als er wieder hinter den Schreibtisch trat. »Die Schülerin, auf die wir alle so stolz sind.«
  


  
    Na ja, dachte ich. Stolz. Das habe ich nicht bemerkt.
  


  
    Ravi sagte nichts. Er wirkte verlegen. Und angespannt.
  


  
    Dann ging es los. Der Direktor sagte: »Ravi hat uns die Augen geöffnet.«
  


  
    »Wir sind erschüttert«, fügte Dr. Simonis hinzu. »Ich kann nicht beschreiben, was ich empfinde.«
  


  
    »Es ist unfassbar und unverzeihlich«, nahm der Direktor das Wort wieder auf, »wir werden auf jeden Fall Maßnahmen ergreifen.«
  


  
    »Du musst uns alles sagen, was du weißt!« Wieder Dr. Simonis. »Unsere Schule darf ihren guten Ruf nicht verlieren.«
  


  
    Ravi schwieg.
  


  
    Ebenso ich.
  


  
    »Ravi hat uns diese … Seiten gezeigt«, sagte der Direktor. »Seit einer Stunde lesen wir Unfassbares.«
  


  
    »Er berichtete, du bekommst auch ähnliche SMS auf deinem Handy.«
  


  
    Ich nickte. Mir war auf einmal eiskalt. Ich schaute mich im Zimmer um, weil ich wissen wollte, ob der Direktor in seinem Büro eine Klimaanlage hatte. Ich konnte nichts entdecken.
  


  
    Wieso, dachte ich, ist es hier so eiskalt?
  


  
    Dr. Simonis sprach, dann sprach der Direktor. Sie waren immer noch fassungslos, sie hatten sich nicht vorstellen können, dass an dieser Schule so etwas passierte. Solch ein Fall von eklatantem Mobbing.
  


  
    »Ravi erzählte uns, dass es seit gestern neue Fotos gibt. Neue Fotomontagen«, sagte der Direktor. »Kannst du dir vorstellen, wie sie zustande gekommen sind? Vielleicht gibt es Hinweise darauf, wer genau dahintersteckt?« Er sah mich an.
  


  
    Ich stand vor seinem Schreibtisch, einem Riesending. So groß mochte der Schreibtisch von Napoleon gewesen sein, schoss es mir durch den Kopf, der Tisch, an dem er seine Kriegspläne geschmiedet hat. Ich weiß nicht, wieso ich an Napoleon dachte und den Russlandfeldzug und die Soldaten, die sich Lumpen um die Füße gewickelt hatten, um nicht zu erfrieren. Vielleicht weil ich irgendwann in den letzten Tagen im Fernsehen eine Filmvorschau gesehen hatte, 
     von einem aufwendigen Streifen über den Russlandfeldzug des Kaisers. Schneewüsten waren zu sehen gewesen.
  


  
    Meine Mutter hatte mich in einem Zug geboren, auf dem Weg vom kalten Sibirien. Auf dem Fußboden des Abteils.
  


  
    Die eine Frau, die ihr geholfen hatte, hieß Svetlana, die andere Olga.
  


  
    Wäre der Zug länger als jene zwei Tage stecken geblieben, im tiefen Schnee, so wäre ich vielleicht erfroren.
  


  
    Dann müsste ich jetzt nicht hier stehen.
  


  
    »Ja«, sagte Ravi. »Diese Fotomontagen sind ganz neu. Die sind gestern erst aufgetaucht.«
  


  
    Er trat einen Schritt vor.
  


  
    Zögernd ging er hin zu dem Bildschirm, auf dem die neuen Fotos offenbar zu sehen waren. Das Gerät auf dem Schreibtisch stand mit der Rückwand zu mir. Auf Ravis Gesicht spiegelte sich der helle Untergrund des Screens. Es war, als spiegelten sich die Bilder auf seinem Gesicht. Mir war, als könne ich die nackte Svetlana sehen, so groß wie die Distanz zwischen seiner Stirn und seinem Kinn. Ich starrte ihn an, wie fasziniert.
  


  
    »Ravi erzählte uns«, sagte der Direktor, »dass sie dein Gesicht auf ein anderes Foto montieren...«
  


  
    Ich sagte nichts.
  


  
    »Du musst nicht sprechen.« Dr. Simonis schluckte. »Ich kann mir vorstellen, wie schlimm die letzten Monate für dich gewesen sein müssen.«
  


  
    »Aber endlich hat der Spuk ein Ende«, sagte der Direktor. »Endlich kommt alles ans Licht.«
  


  
    Da begann ich, am ganzen Körper zu zittern. Ich fühlte, dass ich all dem nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Ich wollte nur noch, dass ich erlöst werde. Und dann brach es 
     aus mir heraus. Der Direktor und Dr. Simonis und Ravi - sie sahen die Bilder. Doch das waren keine Montagen, keine Manipulation, das war ich. Ich selbst. Und alles, alles in mir drängte, wie ein Wasser, das nicht aufzuhalten ist, dass endlich Schluss sein müsste. Endlich, endlich Schluss. Mit allen Torturen. Mit denen, die mir von anderen zugefügt worden waren, seit ich hier an dieser Schule war. Und auch mit denen, die ich mir selbst zugefügt hatte. Unter denen ich litt. Die mich quälten.
  


  
    Ja, der Spuk musste ein Ende haben. Ich konnte nicht mehr.
  


  
    »Das bin ich«, sagte ich.
  


  
    Dr. Simonis machte ein Geräusch mit den Lippen, so ein schmatzendes Geräusch, und zog dabei die Luft ein. »Wie?«, fragte er verständnislos.
  


  
    »Das bin ich da auf den Fotos«, sagte ich. »Das ist keine Fotomontage. Sie haben mich heimlich fotografiert. Im Schober.«
  


  
    Dr. Simonis und der Direktor tauschten einen Blick. Ich fixierte die beiden, um nicht Ravi ins Gesicht sehen zu müssen.
  


  
    »Kannst du das bitte näher erklären?«, fragte der Direktor. Seine Stimme klang rau plötzlich. Mir fiel auf einmal das Märchen vom Wolf ein, der die sieben Geißlein gefressen hat. Dass man mit Kreide seine Stimme verändern kann, sodass sie hell und weich und geschmeidig wird.
  


  
    »Was für ein Schober?«, fragte Dr. Simonis.
  


  
    »Der hinter der großen Pferdekoppel, bevor die Weizenfelder anfangen, auf der anderen Seite vom Wald«, sagte ich. »Da komm ich jeden Tag auf dem Weg zur Schule vorbei.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte der Direktor, er sah seinen Lehrerkollegen an.
  


  
    Draußen grollte ein Donner. Er rollte über den Himmel und verlor sich wie ein Echo. Ich stellte mir vor, dass ein Blitz direkt in unsere Schule fuhr. Direkt hier in dieses Büro.
  


  
    »Ich ziehe mich in dem Schuppen immer um«, sagte ich, »vor der Schule und nach der Schule.«
  


  
    »Du ziehst dich da um?«, rief Dr. Simonis entsetzt. Offenbar dachte er an den Text zu den Fotos: »Svetlana wird unser neuer Pornostar!«
  


  
    »Die Kleidung, sagte ich, ohne auf ihn zu achten, »ist in der Kiste. Hier.« Ich ging nun um den Schreibtisch herum, zeigte auf den Bildschirm. »Da können Sie sie sehen. Der Deckel ist geöffnet. Ich hab alles in Plastiktüten, damit es nicht den Geruch der Kiste annimmt. Alle Sachen in Plastiktüten.«
  


  
    »Was denn für Sachen?«, rief der Direktor verzweifelt. »Warum hast du deine Sachen denn nicht zu Hause? Ich meine, es ist... verwunderlich, aber es ist ja nicht...«
  


  
    … nicht verboten, ergänzte ich im Stillen.
  


  
    Und laut: »Weil das alles geklaut ist! Und weil ich nicht wollte, dass meine Mutter es bemerkt.«
  


  
    Niemand atmete, ein weiterer Donner ertönte, näher diesmal. Die ersten Tropfen klatschten laut gegen die Scheiben.
  


  
    »Geklaut?«, wisperte Ravi.
  


  
    Jetzt sah ich ihn an. Ich sah ihm in die Augen, für den Bruchteil einer Sekunde. Ich nickte.
  


  
    »Das verstehe ich nicht!«, rief Dr. Simonis. Er raufte sich die Haare. Sie standen ihm wild um den Kopf. Es sah komisch aus. Aber ich konnte nicht darüber lachen.
  


  
    »Heißt das«, fragte der Direktor mit beherrschter Stimme, »dass du Kleidungsstücke gestohlen hast?«
  


  
    »Geklaut, gestohlen... ist doch eins«, erwiderte ich. »Und nicht nur Klamotten. Auch Parfum, Make-up, alles, was man braucht.«
  


  
    »Wofür denn braucht?«, schrie Ravi. »Warum hast du das gemacht?«
  


  
    Wieder sah ich ihm in die Augen. Er sollte in meinem Gesicht lesen, was ich dachte.
  


  
    Ich habe es auch für dich getan. Für uns, damit du dich nicht für mich schämen musst.
  


  
    Damit ich beim Mittagessen an deinem Tisch sitzen darf. Damit dich niemand auslacht, wenn du mit dem hässlichsten Mädchen der Schule ausgehst.
  


  
    Ich straffte mich, ich holte tief Luft. Blickte den Direktor fest an.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte ich, »dass ich Ihnen und Ihren Kollegen Schande bereitet habe. Ich weiß, dass Sie mich jetzt von der Schule weisen müssen. Es ist in Ordnung. Ich habe es verdient. Ich möchte, dass Sie meinen Namen aus dem Schulregister löschen. Dann ist es so, als wäre ich nie hier gewesen. Als hätte ich nie das Ansehen des Gymnasiums beschmutzt. Und alles kann so weitergehen wie bisher.«
  


  
    Ich habe dem Direktor die Hand gegeben und er, ganz verdutzt, hat sie genommen. Ich wollte auch Dr. Simonis die Hand geben, aber er schüttelte nur abwehrend den Kopf.
  


  
    Ravi hat mich angestarrt wie einen Geist. Er stand ohne jede Regung.
  


  
    Aber ich hab einfach meine Arme um seinen Hals gelegt und ihn geküsst. Auf den Mund.
  


  
    Heute noch ist es für mich wie ein Wunder, dass er sich 
     nicht weggedreht hat, dass er mir erlaubte, ihn auf den Mund zu küssen.
  


  
    Wenn ich die Augen schließe, kann ich heute noch seine weichen Lippen fühlen.
  


  
    Danke, Ravi.
  


  
    Du bist ein guter Mensch.
  

  
  


  


  
    A slan Üzgül war wütend. Er war so wütend, dass er beim Gehen laute Flüche ausstieß. Schweinewörter. Hundewörter. Eigentlich ist Aslan ein sanfter und freundlicher Mensch. Ein Schneider, der bei seinen Kunden beliebt ist, weil er für das Kürzen von Herrenhosen und das Umsäumen von Röcken weniger nimmt als der Änderungsschneider auf der anderen Seite der Straße. Weil er außerdem immer ein freundliches Wort für jeden hat, und an kalten Tagen gibt es Tee für die Kunden, die sich aufwärmen wollen.
  


  
    Doch heute musste er mit seiner Wut fertig werden. Seine Frau hatte Schuld! Sie hatte Mehmet, den Sohn, seit seiner Geburt immer nur verwöhnt. Hatte ihm immer nur jeden Wunsch von den Augen abgelesen, ihm alles gekauft, was er wollte, hatte ihm sogar im Winter eine Wärmflasche ins Bett gelegt... Und als Dank wirft der verwöhnte Herr Sohn den neuen Schulranzen aus dem Fenster! Aus dem fahrenden Zug!
  


  
    Und setzt sich wieder hin, als wäre nichts! Als könnte man sich als siebenjähriger Bengel so etwas erlauben!
  


  
    Ohne einen Gedanken daran, wie lange der Vater wohl arbeiten muss, um einen neuen Ranzen zu kaufen.
  


  
    Nur weil die Lehrerin ihm im Diktat eine Fünf gegeben hat!
  


  
    Ja, wenn er mehr geübt hätte, der faule Kerl. Schlau wird man nicht im Schlaf. Da muss man schon was tun.
  


  
    Und der Junge kann sich nicht einmal erinnern, auf welchem
     Stück des Bahndamms er den Ranzen weggeworfen hat. War es ganz am Schluss? Auf der Mitte der Strecke? Oder gleich hinter dem Bahnhof?
  


  
    Aslan drehte sich auf den Gleisen um und schaute zurück, wie weit er schon gegangen war. Die Schienen glänzten in der Sonne. Sie bildeten eine weit geschwungene Kurve, rechts davon war eine riesige Weide, auf der Kühe grasten. Links dichtes Buschwerk, das den Blick auf das Umland verdeckte.
  


  
    Aslan hatte von einem Haselnussstrauch eine Rute abgeschnitten und schlug damit nun auf die Brennnesseln ein, die kniehoch am Bahndamm wuchsen. Er musste dicht bei den Gleisen bleiben, weil der Schulranzen nicht weit geflogen sein konnte.
  


  
    Es war kurz vor eins. Ein dumpfes Grollen in der Ferne, vom Meer her, kündete vom abziehenden Gewitter.
  


  
    Wenigstens so, dachte Aslan, konnte er nicht mehr vom Regen überrascht werden. Das fehlte noch, wie ein nasser Hund den ganzen Bahndamm abzurennen.
  


  
    Der Ranzen hat neunundsechzig Euro gekostet. Aslan wollte gar nicht daran denken, was die Sachen wert waren, die in dem Ranzen waren. Die Bücher, die Hefte. Der teure Füllfederhalter, den Mehmet zu Ostern bekommen hatte... Mein Gott, dachte Aslan, was nehmen die Kinder sich heutzutage heraus.
  


  
    Er schlug auf die Brennnesseln ein und bog die Brombeerranken zur Seite. Die Ranken legten sich um seine Füße, zerkratzten seine Fesseln. Fehlte noch, dass er sich die Hosen zerriss, nur weil der Herr Sohn sich nicht zu benehmen wusste!
  


  
    Jetzt führten die Schienen über eine Art Brücke, unter der ein schmaler Feldweg hindurchführte. Ein Traktor mit einem Anhänger voll Heu ratterte laut unter Aslan den Weg entlang.
  


  
    Der Traktorfahrer sah ihn und hob grüßend die Hand.
  


  
    Er hält mich wohl für einen Streckenkontrolleur, dachte Aslan. Und plötzlich fiel ihm ein, dass lange kein Zug vorbeigekommen war.
  


  
    Der Zug vor einer Weile war zu hören gewesen, lange bevor er heran war. Da waren die Schienen in Bewegung geraten, eine Art Raunen eilte dem Zug voraus, das sich immer mehr gesteigert hatte zu einen Sirren und Singen. Aslan war schnell die Böschung hinuntergesprungen und hatte sich dabei die Hand an einem Stück Stacheldraht aufgerissen.
  


  
    Der Zug war vorbeigerast, und Aslan hatte gesehen, wie die eisernen Räder über die Schienen mahlten. Nie zuvor war ihm aufgefallen, wie viel Kraft und wie viel Energie in solch einem Zug steckten.
  


  
    Wie lange ist das her?, dachte Aslan.
  


  
    Bald wird die nächste Bahn kommen. Aber aus welcher Richtung?
  


  
    Er stellte sich wieder mitten auf die Gleise und schaute zurück und dann nach vorn.
  


  
    Die Sonne war hinter ein paar Wolken verschwunden, Nachzügler des Gewitters, und die Schienen lagen nun wie ein graues Band auf dem schwarzen Schotter. Endlos.
  


  
    Ein ganz leichtes Zittern des Gleisbettes deutete an, dass sich etwas tat, dass da wieder diese gewaltige, geballte Kraft heranraste.
  


  
    Es war noch weit entfernt, aber die Bohlen wussten es schon, und es war, als gruben sie sich tiefer in den Schotter, und die Schienen spannten sich in Erwartung des Gewichtes, das sie würden tragen müssen.
  


  
    Wie faszinierend so ein langes Schienenband war. In der Schule hatte Aslan gelernt, dass Parallelen sich in der Unendlichkeit treffen. Er überlegte, warum das so ist, als ihm etwas Merkwürdiges auffiel.
  


  
    Da lag doch etwas auf den Gleisen!
  


  
    Keine hundert Meter von ihm entfernt lag etwas auf den Gleisen und bewegte sich nicht.
  


  
    Etwas, das da nicht hingehörte. Etwas Großes. Helles. Viel größer als der Schulranzen seines Sohnes.
  


  
    Die Sonne trat wieder hervor. Aslan legte die Hand über die Augen, um besser sehen zu können.
  


  
    Da leuchtete etwas golden auf. Was war das?
  


  
    Aslan spürte, wie sein Herz sich zusammenzog, wie eine Ahnung ihn erfüllte, eine Angst, die er verdrängen wollte. Denn das, was er fürchtete, konnte doch nicht sein.
  


  
    Da konnte doch kein Mensch auf den Schienen liegen!
  


  
    Er begann zu laufen.
  


  
    Die Bohlen vibrierten jetzt stärker, das spürte er, während er von einer zur anderen sprang, über den spitzen, scharfen Schotter hinweg.
  


  
    Das Goldene war das Haar, das sich ausbreitete auf den Schienen.
  


  
    Ein Mädchen.
  


  
    Ein Mädchen mit offenen Haaren lag über den Schienen!
  


  
    Er rannte. Das Herz schlug ihm gegen die Rippen.
  


  
    Er war ein Schneider und ein schlechter Läufer, aber wenn es um Leben und Tod ging, konnte er etwas aus sich herausholen.
  


  
    Lauf, Aslan! Lauf!, flüsterte er sich zu. Schneller!
  


  
    Da liegt ein Mensch.
  


  
    Er hörte das dröhnende Signal einer Lokomotive. Das Geräusch war hinter ihm, in seinem Rücken.
  


  
    Im Laufen drehte er sich um.
  


  
    Er sah den Zug. Klein und grau. Noch weit genug entfernt. Aber wie weit?
  


  
    Er war nicht sicher, ob der Zugführer ihn sehen konnte hier
     auf den Gleisen. Und entdeckte er das leuchtende, blonde Haar? Wohl kaum.
  


  
    Aslan wollte sich größer machen, lief jetzt mit erhobenen Armen, damit er besser auszumachen war; er konnte nicht auf der sicheren Böschung laufen, sie war verwildert, da wäre er nicht vorangekommen, er musste auf den Gleisen bleiben, von Bohle zu Bohle springen, wie ein Tier gehetzt, denn hinter ihm war der Zug.
  


  
    Das Mädchen bewegte sich nicht.
  


  
    Jetzt, wo Aslan näher kam, sah er, dass sie Bermudas trug, er sah ihre hellen Beine. Ihr Kopf lag auf der Schiene und das Haar drum herum.
  


  
    Sie regte sich nicht. Lag ganz still.
  


  
    Hinter ihm das helle Sirren des Zuges. Aslan wirbelte herum, fuchtelte mit den Armen, schrie: »Nein! Nein!«, und rannte weiter, rannte, rannte.
  


  
    Es waren noch ein Dutzend Schritte, aber ein Dutzend Schritte sind eine endlose Größe, wenn hinter einem ein Zug heranrast und vor einem auf den Schienen ein Mensch liegt, der sterben will.
  


  
    Wieder das Signal der Lokomotive, wieder riss Aslan die Arme hoch, und dann hatte er das Mädchen erreicht.
  


  
    Sie hob nicht den Kopf.
  


  
    Sie tat absolut nichts. Sie lag da wie tot.
  


  
    Aslan erzitterte bis tief in sein Herz.
  


  
    

  


  
    Jetzt ist er bei ihr.
  


  
    Jetzt packt er sie unter den Achseln, zerrt sie hoch, schreit. »Ein Zug! Ein Zug!«
  


  
    Und schleift sie, die schwer ist, so schwer, von den Schienen und wirft sie einfach den Hang hinunter und sich selbst gleich hinterher.
  


  
    Und wirft sich schützend über sie und spürt ihre eiskalte Haut.
  


  
    Sekunden später donnert ein Güterzug an ihnen vorbei.
  


  
    Aslan richtet sich keuchend auf.
  


  
    

  


  
    Auch das Mädchen hob nun den Kopf und schaute ihn an.
  


  
    Jetzt sah Aslan, dass sie fast schon eine junge Frau war. Er schätzte sie auf vierzehn oder fünfzehn.
  


  
    »Der Zug hätte dich überrollt!«, schrie er. »Du wärst tot gewesen!«
  


  
    Er packte ihre Schultern, er schüttelte sie, die Angst, die er sich vorher nicht gestattet hatte, brach jetzt aus ihm heraus. Er hätte das Mädchen am liebsten geohrfeigt, weil sie sich und ihn in Lebensgefahr gebracht hatte.
  


  
    Das Mädchen ließ alles mit sich geschehen.
  


  
    »Warum hast du das gemacht?«, schrie Aslan.
  


  
    Sie schaute ihn an, schaute zum Bahndamm hoch und biss sich auf die Lippen, bis Blut kam.
  


  
    »Warum wolltest du dich umbringen?« Wieder schrie Aslan es.
  


  
    Das Mädchen schwieg. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper, als habe sie Schüttelfrost. Ihre Zähne schlugen aufeinander.
  


  
    Aslan wartete, bis sein Herz langsamer schlug, bis er ruhiger wurde.
  


  
    So hat es keinen Zweck, dachte er. Ich muss sanfter mit ihr reden.
  


  
    »Ich heiße Aslan«, sagte er. »Ich bin hier, weil mein Sohn seinen Schulranzen aus dem Zug geworfen hat. Kann man sich so etwas vorstellen? Ausgerechnet heute wirft mein Sohn seinen Schulranzen aus dem Zug und ich laufe die Gleise ab und finde dich. Eine Sekunde bevor der Zug kommt! Allah wollte nicht, dass du stirbst. Allah hat meinen Sohn Mehmet dafür ausgewählt,
     das zu verhindern. Mein wunderbarer Sohn Mehmet hat dir das Leben gerettet! Muss ich auf solch einen Sohn nicht stolz sein?«
  


  
    Das Mädchen sah ihm in die Augen. Aslan lächelte. Er hätte das Mädchen am liebsten geküsst, weil er auf einmal so glücklich war, so dankbar. Er würde, wenn er nach Hause käme, erst seine Frau in die Arme nehmen und dann seinen Sohn, und dann würde er in die Moschee gehen und beten und Allah danken für das Geschenk, das er ihm, Aslan, gemacht hat. Allah hat sich ihm gezeigt.
  


  
    Das Mädchen fuhr mit den Fingern über die Schrammen am Knie und an den Armen. Sie hatte im Sturz ihren linken Schuh verloren. Als sie ihn entdeckte, stand sie auf und zog ihn an.
  


  
    »Wo wohnst du?«, fragte Aslan. »Wohin wollen wir gehen? Vielleicht zu einem Arzt?«
  


  
    Das Mädchen setzte sich schweigend neben ihn, schlug ihre langen Haare vor das Gesicht und begann, das Moos, die kleinen dornigen Zweige und Grashalme, die sich im Sturz darin verfangen hatten, herauszuziehen.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte Aslan.
  


  
    Sie war weiter damit beschäftigt, ihre Haare zu säubern. Als habe sie seine Frage nicht gehört, sagte sie: »Ich brauch einen Kamm. Hast du einen Kamm?«
  


  
    Aslan nickte. »Ja, ich hab einen Kamm. Aber den geb ich dir erst, wenn du mir deinen Namen gesagt hast.«
  


  
    Sie teilte die Haare in der Mitte, dass er wieder ihre Augen sehen konnte.
  


  
    Aber sie schaute ihn nicht an, sie blickte hoch zum Himmel.
  


  
    »Ich heiße Svetlana Olga Aitmatowa.«
  

  
  
  


  
    EPILOG
  


  
    Vor drei Tagen hab ich Dr. Wiedemann meinen Text übergeben. Drei dicke Schulhefte, vollgekritzelt.
  


  
    Er hat sie kurz durchgeblättert und eine Bemerkung über meine Schrift gemacht, stimmt, ich hab eine Sauklaue. Ich hätte lieber am Computer geschrieben, aber Dr. Wiedemann war dagegen. Er meinte, manche Dinge schreibt man besser mit der Hand. Persönliche Sachen. Auch ist er der Ansicht, dass das Schreiben mit der Hand helfen könnte, meine Erstarrung zu lösen.
  


  
    Ich weiß nicht. Ich fühl mich nicht erstarrt.
  


  
    Dr. Wiedemann fragte, ob ich beim Schreiben auch etwas über mich gelernt habe.
  


  
    Darüber hatte ich bislang noch nicht nachgedacht.
  


  
    Aber macht nichts. Es geht mir besser, seit ich fertig bin mit dem Text. Und das ist die Hauptsache, meinte Dr. Wiedemann.
  


  
    »Du hast es dir von der Seele geschrieben«, sagte er. »Jetzt fühlst du dich leichter, oder?«
  


  
    Stimmt. Heute Morgen bin ich unten im Garten gewesen, und da ist mir dieses Hüpfspiel eingefallen, als ich über die Gehwegplatten lief. Dieses Spiel, das wir als Kinder gespielt haben. Und plötzlich habe ich angefangen, zu hüpfen. Rechtes Bein, linkes Bein, beide Beine. Dann einen Stein auslassen. Dann rechtes Bein, linkes Bein...
  


  
    Als ich mir bewusst wurde, was ich tat, hab ich mich umgeschaut, ob mir jemand zuguckt.
  


  
    Aber es war niemand da außer Malte, mein Partner beim Schach. Der hat nur gegrinst. Malte braucht keine Baumwollhandschuhe mehr. Seine Fingerkuppen sind abgeheilt. Das macht ihn irgendwie glücklich. Er hält es nämlich für seinen persönlichen Erfolg. Er sagt, er sei stolz, dass er zum ersten Mal aus eigener Kraft etwas geschafft habe.
  


  
    Ich weiß nicht, ich bin nicht so sicher. Ich denke, ohne Dr. Wiedemann wären wir doch alle noch am gleichen Punkt. Im gleichen Zustand, in dem wir hier in die Klinik eingewiesen wurden.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Schule hat letzte Woche wieder angefangen.
  


  
    Alle büffeln jetzt für Klausuren und Mathearbeiten, nur ich liege hier faul rum.
  


  
    Das geht nicht mehr ewig so weiter.
  


  
    Ich hab Mama angerufen und sie gebeten, mir ein paar Schulbücher mitzubringen. Ich meine, es darf doch nicht sein, dass ich aus der Übung komme, dass ich alles vergesse.
  


  
    Ich hab gesagt, das Mathebuch und das für Französisch. Ich glaube, ich hab echt Lust, mich in Französisch zu verbessern. Französisch ist so eine kluge und elegante Sprache. Mamas Lieblingssprache. Und das Land soll überhaupt so schön sein. Und das Essen! Neuerdings rede ich viel vom Essen. Ich hab oft Hunger auf besondere Sachen. Mama sagt, wenn ich wieder nach Hause komme, kocht sie eine Woche lang nur meine Lieblinsgerichte.
  


  
    Übrigens fahren wir vielleicht bald nach Frankreich, an die südliche Küste. Eine Kollegin in Olegs Firma, wo ja jetzt 
     auch meine Mutter beschäftigt ist, hat irgendwo dort eine kleine Ferienwohnung, die würde sie uns vermieten.
  


  
    Mama war ganz aufgeregt, als sie mir davon erzählte. Oleg hat nur gelächelt. Wenn meine Mutter sich freut, freut er sich auch. Ich denke, er würde überall hinfahren, dorthin, wo es meiner Mutter gefällt, er ist schließlich auch mit ihr nach Deutschland gekommen.
  


  
    Er liebt sie eben.
  


  
    Ich bin echt gespannt, ob ich irgendwann mal einen Jungen kennenlerne, der mich ebenso anbetet. Das muss großartig sein.
  


  
    Sicher fühlt man sich da wie eine Königin.
  


  
    Mir gefällt es, dass meine Mutter und Oleg auch nach so vielen Jahren noch so verliebt ineinander sind. Und ich denke, sie werden es immer sein.
  


  
    Das Leben, sagt Dr. Wiedemann, kann nur »nach vorne« gelebt werden.
  


  
    Zuerst hab ich nicht verstanden, was er damit meinte. Schließlich hatte er doch verlangt, dass ich es rückwärts lebe. Er wollte doch, dass ich alles noch einmal aufrolle und aufschreibe, was mir in den zurückliegenden schlimmen Monaten passiert ist.
  


  
    Aber seit ich meinen Text abgeliefert habe, redet Dr. Wiedemann mit mir am liebsten über die Zukunft.
  


  
    Was ich mal aus meinem Leben machen will, ob ich schon Pläne habe, für das nächste Jahr, für später. Was ich einmal studieren will und in welcher Stadt. Solche Fragen stellt er. Ob ich später Kinder haben möchte oder nicht. Welches die wichtigen Dinge sind, die ich meinen Kindern beibringen würde. Und ob ich viel reisen möchte, welche Länder mich interessieren.
  


  
    Da hab ich gesagt: Frankreich. Es war das Erste, was mir einfiel.
  


  
    Dr. Wiedemann meinte, das sei eine großartige Idee. Und dann erzählte er von Paris, von seiner Zeit als Student, als er dort für zwei Semester lebte. Es war überhaupt kein Gespräch zwischen Arzt und Patient, sondern wie ein Gespräch unter Freunden.
  


  
    Es ging mir danach richtig gut.
  


  
    

  


  
    Heute Nacht hab ich geträumt, dass wir an der Côte d’Azur sind. Ich hatte ein Mofa und bin damit an duftendem Rosmarin und blühendem Ginster vorbeigefahren, immer dem Meer entgegen, das glänzte wie ein riesengroßer Türkis. Die Sonne ging eben auf, über den Bergen an der Küste.
  


  
    Ich bin in einem kleinen Städtchen angekommen, auf dem Marktplatz (er sah genauso aus wie der in unserem Französischbuch), hab ich mein Mofa abgestellt und bin in eine Bäckerei gegangen, auf deren roter Markise PATISSERIE stand. Auf dem Bürgersteig waren ein paar Eisentische, mit gemütlichen Rohrstühlen. Da saßen schon Leute und tranken Milchkaffee und lasen die Zeitung.
  


  
    Ich trug Shorts und ein ärmelloses T-Shirt. Ich fühlte die Sonne auf der Haut. Das war wunderbar.
  


  
    Die Verkäuferin hinter der Theke lächelte mich an. »Bonjour, Mademoiselle!«
  


  
    Lange Weißbrotstangen steckten in hohen geflochtenen Körben, frisches Baguette. Der Duft des Brotes kitzelte meine Nase.
  


  
    Ich lächelte und sagte: »Bonjour. Je voudrais bien savoir s’ il y a du pain frais?«
  


  
    »Mais bien sûr«, sagte die Verkäuferin (auch sie sah aus 
     wie die in meinem Französischbuch) und reichte mir eines der langen Brote über den Tisch. Es war noch warm.
  


  
    Ich klemmte es mir unter den Arm, stieg wieder auf mein Mofa und fuhr zurück zu unserem Ferienhaus, vorbei an Rosmarin und blühendem Ginster.
  


  
    Der Fahrtwind spielte in meinen Haaren. Und über mir der Himmel. Ein einziges blaues Leuchten.
  


  
    

  


  
    ENDE
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